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Vorwort und Einleitung 
des Herausgebers. 


D. vorliegende Schriſt, die hiermit zum erſten Mal in 
ihrem vollen Umfang veröffentlicht wird, wurde von 
Gobineau 1879 in ſeinem os. Lebensjahre geſchrieben und 
war, gleich wie ſchon andere ſeiner Arbeiten, zum Abdruck 
in der katholiſch⸗konſervativen Zeitfchrift „Le Correſpon— 
dant“ beſtimmt. In einer Reihe von Artikeln wollte der 
Verfaſſer in der freien und loſen Sorm des Eſſai, die ihm 
| fo gemäß war, die Ethnographie, d. h. die Raſſenkunde oder 
\ noch beſſer: Raſſengeſchichte Frankreichs behandeln. Der 
„Correſpondant“ brachte indeſſen die bereits vollendeten 
Teile nicht zur Veröffentlichung, „wie es heißt, weil er die 
ethnographiſchen Fragen einem ‚Sadymanne‘ vorbehalten 
und Gobineau auf ſein Feld (als welches naturgemäß vor 
allem das politiſche galt) beſchränken wollte. Ob dies 
wirklich der zureichende Grund dieſer Ablehnung geweſen, 
müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Sehr denkbar iſt jeden⸗ 
falls, daß, wenn die Herausgeber des, Correſpondant', fei 
es durch Einſicht der Handſchrift oder wie ſonſt, Kenntnis 
von dem Geiſt dieſer Betrachtungen erhalten hatten, dies in 
hohem Maſſe ihr Bedenken hervorgerufen haben würde“). 
Infolgedeſſen blieb das begonnene Werk unvollendet, nur 
die beiden erſten Stücke lagen bei Gobineaus Tode nahezu 
druckfertig vor. 

Hier gilt es nun vor allem, eines Mannes zu gedenken, 
der ſich um die Gobineauforſchung die allergrößten Ver⸗ 
dienſte erworben und den Vater und Vorkämpfer des Raſſe⸗ 
gedankens durch fein tatkräftiges und unermüdliches Sür⸗ 
ihn⸗eintreten ganz eigentlich der drohenden Vergeſſenheit 
i) L. Schemann: Gobineau, eine Biographie (Straßburg 1916), Bd. II, S. 530. 
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entriſſen hat: Ludwig Schemann, dem Verwalter von 
Gobineaus geiſtigem Nachlaß, gebührt das Verdienſt, den 
franzöſiſchen Raſſenforſcher und Kulturpbilofopben durch 
die um die Jahrhundertwende erfolgte muſtergültige Uber⸗ 
tragung von deſſen wiſſenſchaſtlichem Hauptwerke „Ver⸗ 
ſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ in Deutſch⸗ 
land eingebürgert zu haben. Schemann verdankt man auch, 
was bisher über den Inhalt der „Ethnographie“ bekannt 
geworden iſt. In, Gobineaus Raſſenwerk“ /) bot er zunächſt 
(S. 457 ff.) in Stichworten eine kurze allgemeine Inhalts⸗ 
angabe dieſer Schrift und teilte daran anſchließend einige 
beſonders wichtige Proben daraus mit, im Wortlaut des 
Urtertes. Im zweiten Bande feiner monumentalen Bio— 
graphie) ſodann kam Schemann (S. 580 ff.) nochmals auf 
die „Ethnographie“ zu ſprechen, gab in aller Kürze die 
wichtigſten Gedankengänge wieder und deutete zugleich 
an, wo die Haupteinwände zu erheben ſeien. 

Eine Veröffentlichung des geſamten Bruchſtücks endlich 
war von Schemann, wie er mir mitteilte, ſeinerzeit auch 
in Ausſicht genommen, mußte aber infolge des Krieges vor⸗ 
erſt vertagt werden. Nach dem Waffenſtillſtand ging dann 
mit der Abtretung Elſaß⸗Lothringens die in der Straß⸗ 
burger Bibliothek untergebrachte Gobineau-Sammlung, 
welcher auch die Handſchriſt der, Ethnographie“ angehört, 
in franzöſiſchen Beſitz über. Die von mehreren Seiten 
mir geäußerten Bedenken, daß ſich meinem Unternehmen 
Schwierigkeiten in den Weg legen würden, haben ſich 
erfreulicherweiſe als unbegründet herausgeſtellt. Ins⸗ 
beſondere ift mir die Zuftimmung zur Abſchriſt des fran— 
zöſiſchen Textes von den zuſtändigen Stellen bereitwilligſt 
erteilt worden. Ganz beſonderen Dank ſchulde ich ſodann 
Herrn Prof. Schemann für feine gütige Erlaubnis zu diefer 
Veröffentlichung wie auch für eine Reihe nützlicher Winke 
und Ratfchläge. 


) Aktenſtücke und Betrachtungen zur Geſchichte und Reitit des Essai sur l'iuégalité des 
races humaines. Stuttgart 1910. 


) Bobineau, eine Biographie, 2 Bde. Straßburg 191810. 
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In den Grundgedanken ſchließt ſich die vorliegende 
Schriſt alles in allem durchaus an Gobineaus bereits ge⸗ 
nanntes wiſſenſchaſtliches Hauptwerk an. Dieſe Grundge⸗ 
danken laſſen ſich, auf knappeſte, trockene Formeln gebracht, 
etwa folgendermaßen ausdrücken: 


Die menſchliche Gattung zerfällt in drei deutlich und 
dauernd geſchiedene Grundraſſen, die weiße, die gelbe 
und die ſchwaͤrze. „Dies find die drei reinen Urbeſtand⸗ 
teile der Menſchheit“). Alle anderen Arten und Formen 
find lediglich Abarten und Miſchformen dieſer Grund⸗ 
raſſen. 

.Die drei Grundraſſen find hinſichtlich ihrer Sähigkeiten 
durchaus ungleich und ungleich wertig. Und zwar kommt 
der weißen und in ihr der ariſch⸗germaniſchen Raſſe die 
unbedingte geiſtige Überlegenheit zu. Sie allein iſt in 
höherem Sinne kulturfähig. Bei ſämtlichen Völkern 
der Weltgeſchichte, die eine eigentliche Kultur hervor⸗ 
gebracht haben (alfo auch bei den Chineſen, Agyptern, 
ja ſelbſt bei den Inkas), muß wenigftens in der Ober- 
und Führerſchicht der Einfluß des weißen Blutes be— 
ſtimmend geweſen ſein. 

Geſchichte iſt nichts anderes als das Ergebnis aus den 
Reibungen und Kreuzungen zwiſchen den Raſſen. Daher 
die Notwendigkeit raſſenkundlicher Geſchichtsbetrach⸗ 
tung!) Genauer: Geſchichte gibt es nur bei weißen oder 
(da die weiße Raffe in urſprünglicher Reinheit längſt 
nicht mehr vorkommt) bei weißgemiſchten Völkern. Ein 
Volk ſteht um ſo höher, je beträchtlicher ſein Anteil an 
weißem Blute iſt. Das Einſtrömen weißen Blutes be⸗ 
wirkt jeweils notwendig den Aufſtieg eines Volkes; das 
allmähliche (infolge von minderwertiger Jumiſchung 
eintretende) Schwinden und Verſiegen dieſes Blutes 
führt unausbleiblich den Niedergang und die endliche 
Erſtarrung herbei. Machtverſchiebungen pflegen derart 
vor ſich zu gehen, daß ein durch Kreuzung entartetes Volk 
ſeine Vormachtſtellung an ein reiner weißraſſiges abgibt. 
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4. Ein noch unverbrauchter Vorrat an reinem Arierblut, wie 
zur Zeit des abſterbenden Altertums in den Germanen, iſt 
heute nicht mehr vorhanden. (Weder die Slawen noch die 
Neu⸗ Amerikaner find „junge“ Völker, wofür man fie irri⸗ 
gerweiſe oftmals hält.) Mit dem allmählichen Schwinden 
des germaniſchen Blutes iſt der Zerfall, die endgültige 
Vermittelmäßigung der menſchlichen Kultur befiegelt. 
Dieſe anthropologiſchen und geſchichtsphiloſophiſchen 

Leitgedanken des „Verſuchs“ haben auch die Richtlinien 

für die „Ethnographie“ abgegeben. Hatte ſie Gobineau in 

ſeinem Hauptwerke auf die Weltgeſchichte und Weltge⸗ 
ſchicke im großen angewandt, auf die zehn großen Zivi⸗ 
liſationen der Menſchheit, die er unterſchied, ſo ſollte in der 

„Ethnographie“ ihre Gültigkeit an der Geſchichte Frank— 

reichs, d. h. auf einem Teilgebiet der abendländiſch-chriſt⸗ 

lich⸗germaniſchen Kultur dargetan werden. 

Wenn auch dieſe Schriſt demnach im weſentlichen keine 
neuen Geſichtspunkte aufſtellt, ſo liefert ſie doch einen wert⸗ 
vollen Nachtrag und Zuſatz zu jenem Hauptwerke und iſt 
außerdem ſchon als Urkunde einer Perſöõnlichkeit vom Range 
Gobineaus zweifellos ſehr beachtenswert. Ihre Bedeutung 
wird noch dadurch erhöht, daß ihr Verfaſſer in dem fünf⸗ 
undzwanzigjährigen Zeitraum, der zwiſchen der Abfaſſung 
des „Verſuchs“ und der „Ethnographie“ liegt, ſein ethno⸗ 
graphiſches Wiſſen durch eine Unſumme von perfönlichen 
Einzelbeobachtungen bereichert hat. Langjährige Aufent⸗ 
halte in den Hauptſtädten Perſiens, Griechenlands, Bra⸗ 
ſiliens, Schwedens und Italiens und weitläufige Reiſen 
durch den Kaukaſus, Neufundland und Neuſchottland, Nor⸗ 
wegen, Rußland, Kleinaſien und die Türkei hatten ihm 
überreiche und höchſt ergiebige Gelegenheit zu raſſenkund⸗ 
lichen Sorſchungen geboten. Zu den urfprünglichen Eins 
ſichten, die er, nach eigenem Bekenntnis“), gleichſam als 
Inſtinkte bei der Geburt mitgebracht hatte, geſellte ſich in 
dieſen Wanderjahren teils berichtigend, noch öfter aber 
beſtätigend der eigene Augenſchein. 
h) In der Dorrede zur zweiten Auflage des „Verſuchs“. 


Andrerſeits hatten ihn allerhand bittre Erfahrungen und 
ſchmerzliche Enttäuſchungen mit ſeinen Landsleuten, vor 
allem auch die Erlebniſſe während des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges und des politiſchen Umſturzes in Frankreich, feine 
alte Vorliebe für die germaniſchen Völker noch geſteigert, 
ſeine Abneigung gegen alles lateiniſche und keltiſche Weſen 
noch verfchärft; was denn auch an manchen Stellen der 
„Ethnographie“ ſehr unverblümt zum Ausdruck kommt. 
Es fällt ihrem Verfaſſer erſichtlich ſchwer, von Lateinern 
und Kelten zu reden, ohne einen Ton bitterſter Ironie an⸗ 
zuſchlagen. 

Wie ſchon betont, iſt die „Ethnographie“ ein Torſo 
gebleben, worin der eigentliche Gegenſtand, die Raffens 
geſch chte Frankreichs, hinter allerhand Vor- und Seiten⸗ 
betrahtungen noch zurücktritt. Die beiden vollendeten 
Stück ſind in der Hauptſache auf den großen Gegenſatz: 
germmifh—lateinifch, für Gobineau gleichbedeutend mit: 
raſſentaft — raſſenlos abgeftimmt. Ein größerer Teil des 
erſten Stückes befaßt ſich mit der allgemeinen Frage der 
Raſſenniſchung, ein anderer gibt einen Abriß der engli⸗ 
ſchen Raſengeſchichte und bemüht ſich um den Nachweis, 
daß Engand durch lange Zeiträume von allen Ländern 
am reinſen germaniſch geblieben ſei. Auch eine Anzahl der 
übrigen Lölker Europas werden der Reihe nach auf ihren 
Anteil an germaniſchem Blut hin gemuſtert; der über⸗ 
wiegend gemanifche Charakter der Elſaß⸗Lothringer wird 
hervorgehchen, das germaniſche Bluterbe als treibende 
Kraft im itaieniſchen Volkstum feſtgeſtellt. Auch das zweite 
Stück, worn Gobineau dem engeren Thema endlich auf 
den Leib rück, ergeht ſich dann wieder in mancherlei Ab⸗ 
ſchweifungenund gibt unter anderm ein umfaſſendes Bild 
von der Entatung und Sittenverderbnis des fpäten Rö⸗ 
mertums. Doo genug dieſer Angaben! Schon das eben 
Geſagte mag eshinlänglich rechtfertigen, daß wir die vor⸗ 
liegende Schriſtunter einem veränderten Titel erſcheinen 
laſſen. Gobineau urſprünglicher Titel entſpricht nun ein⸗ 
mal dem vorhandenen Texte nicht und würde für alle Un⸗ 


eingeweihten, fofern fie daraus auf den Inhalt des Buches 
geſchloſſen hätten, zweifellos irreführend geweſen fein. In⸗ 
dem wir aber jene Überſchrift als Untertitel beibehalten 
und zugleich auf den unvollendeten Zuftand des Werkes 
binweifen, glauben wir allen Anforderungen an Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Deutlichkeit voll genügt zu haben. 

Ein zuſammenfaſſendes Urteil über die „Ethnographie“, 
welches hier billigerweiſe feinen Platz finden mag, bat 
ſchon Schemann vorwegnehmend in ſeiner „Biographie“ 
(II S. 584) gefällt: „Angeſichts dieſer grundſätzlichen und 
insbeſondere auch zeitgeſchichtlichen Geſamtbedeutung der 
Gobineauſchen Ausführungen will es nichts beſagen, daß 
er in Einzelheiten in ſubjektiver Auffaſſung befangen ge⸗ 
blieben iſt, der lateiniſchen Raſſe zuviel aufgebürdet, den 
keltiſchen Anteil ihres Ziviliſationswerkes — wie wir ja 
längſt wiſſen — nicht gebührend gewürdigt hat. 

„Uberhaupt wollen wir uns auch für dieſe ganze Schrift 
wieder deſſen erinnern, daß Gobineaus Lehren es einmal 
an ſich haben, mehr im allgemeinen wahr als in allen Ein⸗ 
zelheiten erweisbar zu fein. Seine raſſenanalptiſchen Dar: 
legungen zumal beruhen zum Teil immer auf Voraus— 
ſetzungen und Daten, wie Wanderungen und Miſchungen, 
die nicht urkundlich, ſondern nur mittelbar überliefert, 
manchmal nur zu ahnen, zu errechnen, aus din anthro— 
pologiſchen Beſtänden herauszuleſen ſind. Dies einmal 
berückſichtigt, werden wir aber auch hier wieder ſtaunen, 
welch einen unermeßlichen Vorrat geſchichtlicher Tat⸗ 
ſachen Gobineau zuſammengetragen und beberrfcht, wie 
er das Einzelne geiſtvoll zu verknüpfen, neu zu beleuchten 
und trefflich auszunutzen verſtanden hat, ſo daß alles in 
allem die Ethnographie' uns doch als eine wertvolle Er⸗ 
gänzung des Eſſai zu gelten haben dürfte.“ 

Es kann naturgemäß nicht meine Aufgabe ſein, hier im 
einzelnen feftzuftellen, worin Gobineau mit feinen Aus⸗ 
führungen recht behalten, worin er geirrt und heute als 
überholt oder als widerlegt zu gelten habe. Eine ſolche 
Prüfung und Richtigſtellung aller Einzelheiten darf den 
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Sachgelebrten der einſchlägigen Wiſſensgebiete überlaſſen 
werden, um ſo mehr als in vielen der von Gobineau be⸗ 
handelten Fragen das letzte Wort wohl auch heute noch 
nicht geſprochen iſt. Immerhin ſeien wenigſtens einige 
Hauptpunkte kurz berührt und im Zuſammenhang damit 
gleich ein paar Eigentümlichkeiten von Gobineaus Ter⸗ 
minologie erläutert. 

Da iſt zunächſt der Raſſen begriff. Über dieſen war 
ſich Gobineau ſchon ſo weit im Klaren, daß er Raſſe weder 
mit Sprachgemeinſchaft noch mit Volk oder Nation ver⸗ 
wechſelte, wie es heute ſelbſt unter Gebildeten noch tag⸗ 
täglich geſchieht. Sür ihn war Kaffe ein naturwiſſenſchaft⸗ 
lich⸗anthropologiſcher Begriff. Er verſtand darunter eine 
Menſchenart (oder ⸗klaſſe oder ⸗gruppe), die, von jeder 
anderen durch ihre körperlichen, ſeeliſchen und geiſtigen 
Eigenſchaften deutlich unterſchieden, an und für ſich 
dauernd unveränderlich iſt und nur durch Kreuzung 
mit artfremdem Blut die Dauerhaftigkeit ihrer beſonderen 
merkmale einzubüßen vermag!). In dieſem engſten Sinne 
gab es für ihn nur drei Raſſen, die weiße, die gelbe und die 
ſchwarze, von denen aber die weiße und bis auf fpärliche 
Reſte auch die gelbe längſt nicht mehr in urſprünglicher 
Reinheit vorkommen. In einem weiteren und ungenauen 
Sinne jedoch nennt er Raffen bisweilen auch ſolche Völker, 
die zwar aus Miſchlingen beſtehen, in deren Blut aber eins 
der Grundelemente entſchieden durchſchlägt: fo 3. B. die 
ungariſchen Magparen (die er im „Verſuch“ [I S. 177] als 
„Miſchlinge mit germaniſcher Grundlage“ bezeichnet hatte 
und weiterhin als „weiße Hunnen, bei denen das germa⸗ 
niſche Element vorherrſchte“); ſo auch die Basken, die 
Engländer u. a. m. 


) Vgl. S. 19 und „Verſuch“ I, S. 178. 

Es iſt bemerkenswert, daß Dr. Hans Güntber, der Verfaſſer einer neuen und vielgelefenen 
„Naſſenkunde des deutſchen Volkes“ (£ebmanns Verlag München 1926. S. 14), den Raffens 
begriff folgendermaßen umſchreibt: „Eine Raffe ftellt ſich dar in einer Menfdhengruppe, die 
ſich durch die ihr eignende Vereinigung körperlicher Merkmale und ſeeliſcher Eigenſchaften 
von jeder anderen Menſchengruppe unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt.“ 
Man beachte, wie febr diefe Definition dem Sinne nach mit der Begriffobeſtimmung, die 
fi) aus Gobineaus Schriften gewinnen läßt, übereinftimmt. 
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Weil nach feiner Überzeugung die Germanen den weißen 
Urtypus am reinften vertraten, hieß er die weiße und ins⸗ 
beſondere die ariſche Raſſe gelegentlich auch ſchlechthin die 
germanifche. Weiß, ariſch und germaniſch treten mitunter 
als nahezu gleich bedeutende Namen auf. Um aber darin 
nicht einen Widerſpruch zu dem oben Geſagten zu ſehen, 
bedenke man wohl, daß Gobineau in ſolchen Fällen mit 
dem Worte Germanen nicht eigentlich das geſchichtliche 
Volk, ſondern vielmehr jene Menſchengruppe bezeichnet, 
die man im heutigen wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauche 
homo europaeus und ſeit Deniker vorzugsweiſe die nor⸗ 
diſche Raſſe nennt. Dieſe Raſſe als die wirkende Kraft in 
aller geſchichtlichen Entwicklung, als die Schöpferin und 
Vollenderin aller höchſten Menſchheitskultur erkannt zu 
haben, bleibt ja Gobineaus ureigenſtes Verdienſt. 

Mit der Bezeichnung „Sinnen, finniſche Raſſe, finniſches 
Blut“, die in der vorliegenden Abhandlung ſehr häufig 
begegnet, iſt jeweilen nicht das heutige Volk dieſes Namens 
gemeint, ſondern die gelbe, inner- aſiatiſche Raſſe. Gobineau 
dachte ſich ganz Europa als urſprünglich von der gelben 
oder finniſchen Raffe beſiedelt. Mit ihr hätten ſich die kel⸗ 
tiſchen und namentlich die ſlawiſchen Stämme, von Haus 
aus ebenfalls Angehörige der weißen Edelraſſe, ſchon ſehr 
früh und ſehr ausgiebig gekreuzt, wodurch ſie beide, unter 
ſchwerer Einbuße an Kulturfähigkeit, auf eine Mittelſtufe 
zwiſchen Weißen und Gelben herabſanken. Dieſe An⸗ 
ſchauung läßt ſich, allerdings mit einigen Einſchränkungen, 
auch heute noch verfechten. Nur daß man die von Gobineau 
ſogenannte finniſche Raſſe neuerdings einerſeits die rund⸗ 
köpfige, alpine oder oſtiſche (nach Günther) und anderer- 
ſeits die oſtbaltiſche (nach Nordenſtreng) nennt. Aber oftifche 
und oſtbaltiſche Raſſe bringt man auch heute noch mit der 
innerafiatifchen in irgendwelchen Juſammenhang )). 


) So ſchreibt Güntber in feinem bereits erwahnten Buche S. 268: „In Europa, diefer 
Halbinſel Aſiens, wäre der aſiatiſche Menſchenſchlag alfo durch die oſtiſche (alpine) und die 
—— Br vertreten.“ (Büntber, Raffentunde des deutſchen Voltes, Lebmanns Verlag, 

ünchen 1920. 

Im felben Werte (S. 358) — es: „Die, Kelten“, auf welche die germaniſche Land» 
nahme ſtieß, waren vermutlich meift oſtiſch⸗nordiſche Miſchlinge. Sie wurden Anechte, iht 
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Eine mediterrane oder weſtiſche Raſſe bat Gobineau 
noch nicht gekannt. Er fab in den ſogenannten lateiniſchen 
Ländern (ihrem wichtigſten Verbreitungsgebiet) zunächſt 
nur die ſchrankenloſe Blutvermiſchung und empörte ſich 
darüber, daß man angeſichts einer ſolchen Raſſenanarchie 
überhaupt von einer „lateinifchen Raſſe“ zu ſprechen wage. 
Seine diesbezüglichen Ausführungen ſind auch heute noch 
durchaus beherzigenswert, wie ſchon der Unfug beweiſt, 
der immer wieder mit dem Schlagwort lateiniſche Raſſe“ 
und „lateiniſches Blut“ zu politiſchen Zwecken getrieben 
wird. Um übrigens dem leidenſchaftlichen und bisweilen 
geradezu böbniſchen Tone dieſer Ausfãlle gerecht zu werden, 
muß man ſich erinnern, daß fie, wie Schemann (Raſſen⸗ 
werk S. sos f.) gezeigt bat, als Abwehr gegen germanen⸗ 
feindliche Kundgebungen gewiſſer franzöſiſcher Hiſtoriket 
(vor allem B. Guẽrards) zu verſtehen find. Endlich ſcheint 
es, nach dem Bilde zu urteilen, welches neuere Sorſcher vom 
Charakter der mediterranen oder weſtiſchen Raſſe ent⸗ 
werfen, daß manche der Weſenszüge, die dem franzöſiſchen 
Grafen an den Lateinern (alten wie neuen) ſo ſehr miß⸗ 
fielen und die er aus ihrer Raſſeloſigkeit herleiten zu müſſen 
glaubte, tatſãchlich doch raſſiſch, namlich eben weſtraſſiſch 
bedingt ſind. 

Man hat Gobineau mit Recht vorgehalten, daß er ganz 
allgemein die raſſiſche Veränderung (die ſogenannte Ent⸗ 
artung) der Völker zu einſeitig auf Kreuzung und Ders 
miſchung mit fremdraſſigem Blut zurückgeführt und den 
durch Auslefe (Zuchtwabl) verurſachten Raſſenwandel im 
Schoße einzelner Nationen viel zu wenig berückſichtigt 
habe. So ſchreibt Schemann (Raſſenwerk S. 378) mit 
Bezug auf England: „Den Blutswandel der Engländer 
ſtellt Gobineau zu einſeitig auf die Zuwanderungen von 
auswärts, insbeſondere von Frankreich her; das reichlich 


Blut Br ſich. Aus ſolchen Verbältniffen erklart ſich die frühe gründliche Jerkreuzung der 


Die — betrachtet Güntber als anfänglich vorwiegend nordifche, fpäter nordiſch · oſt⸗ 
baltifdy gemiſchte Völter, in denen aber die oſtbaltiſchen Beſtandteile beute überwiegen. 
(Vgl. „Naſſentunde des deutſchen Voltes“, S. 270.) 
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fo wichtige innerenglifhe Phänomen der allmählichen 
Jurückdrängung des normänniſchen Elementes durch das 
angelſächſiſche, auf das neue engliſche wie nichtengliſche 
Sorfcher mit Recht die Hauptveränderungen zurückgeführt 
haben, überſieht er.“ Dabei führt Schemann auch das Ur⸗ 
teil Karl Vollgraffs“) an, daß alles Große der engliſchen 
Nation und Geſchichte von den Normannen kommt, und 
daß deren Zurückdrängung durch das ſächſiſche Element 
eine verhängnisvolle Wendung für das Engländertum 
bedeute. Insbeſondere ſoll nach Vollgraff der Geiſt der 
Maſchine, die ſeelenloſe Ausbeutung von Natur und Men⸗ 
ſchen, unmittelbar auf die Angelſachſen zurückzuführen ſein. 

Schemanns eben erwähnte Bedenken beziehen ſich zwar 
auf den „Verſuch“, gelten aber ohne weiteres auch für das 
in der „Ethnographie“ über England Geſagte. Im Hin: 
blick auf die letztgenannte Schrift bemerkt dann Schemann 
(Biographie II S.535): „Einer der Haupteinwände, die 
wiſſenſchaftlich dagegen zu erheben wären, iſt der einer 
falſchen anthropologiſchen Einſchätzung der Engländer, 
deren keltiſches Element Gobineau ohne Zweifel zu kurz 
tut, deren iberiſches er gänzlich beiſeite läßt. Eine ſo gleich⸗ 
artig germaniſche Beſchaffenheit, wie er annimmt, dürfte 
nie beſtanden haben.“ Umgekehrt betont Schemann (Naſ⸗ 
ſenwerk S. 374), Gobineau habe die germanifche Bluts⸗ 
grundlage der Deutſchen entſchieden unterſchätzt. 

Man wird dieſen Einwänden ſicherlich nur beiſtimmen 
können. Immerhin hat Gobineau auch mit ſeinem Urteil 
über Englands und Deutſchlands Raffenbeftände wohl 
übers Ziel hinaus, aber dennoch nicht ins Blaue geſchoſſen. 
Hans Günther, den man in dieſer Sache ſchwerlich einer 
Voreingenommenheit zugunſten der Engländer zeihen 
wird, vermutet zwar, daß in Deutſchland der nordiſche 
Einſchlagẽ) etwas mehr über das ganze Volk verteilt fei 
als in England, wo er vielmehr der Oberſchicht anzu— 


) Aus deſſen „Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Ethnologie durch die 
Anthropologie“, Bd. II, Marburg 1888. 
Er ſoll nach Günther do ss Prozent betragen. 


12 


gehören feine‘), gibt aber zu: „England ſcheint heute 
verhältnismäßig etwas mehr nordiſches Blut zu haben als 
Deutſchland (Y), jedoch im Geſamterbe kaum mehr als ſechzig 
Prozent; doch ſcheint in England die Zabl reinraſſig nor⸗ 
diſcher Menſchen verhältnismäßig noch größer zu ſein“). 
Die vorſichtige Ausdrucksweiſe, deren ſich Günther bei 
feinen Angaben bedient, läßt im übrigen genugſam durch⸗ 
blicken, daß es ein ſicheres, auf unanfechtbare Erhebungen 
gegründetes Wiſſen in dieſer Frage noch nicht gibt. 
agegen könnte man, bei der erwieſenermaßen hoch⸗ 

gradigen Nordraſſigkeit der ſkandinaviſchen Völker“), ſich 
füglich wundern, wenn Gobineau England hinſichtlich 
ſeines nordiſchen Bluterbes den Vorrang ſelbſt vor Nor⸗ 
wegen und Schweden zuerkennt; um ſo mehr als er ja dieſe 
beiden Länder aus eigner Anſchauung ziemlich gründlich 
kannte. Ob er in betreff der Skandinavier ſich getäuſcht 
und allzu „ſchwarz“ geſehen habe, oder ob die Statiſtik 
ein übertriebenes Bild von ihrer „Helligkeit“ vermittelt, 
fei den zuſtändigen Sachleuten zur Entſcheidung überlaſſen. 
Zum Beweiſe jedoch, daß Gobineau auch hier auf dem 
richtigen Wege war, und um den Standpunkt, den er in 
dieſer Frage einnahm, ins rechte Licht zu rücken, ziehen wir 
noch eine Stelle aus dem „Verſuch“ (IV S. 184) heran, 
allwo es heißt: „Gleichwohl iſt es nicht zweifelhaft, daß 
man noch heute in der leiblichen Erſcheinung, in der 
Sprache und im Staatsleben der Schweden, und vor 
allem der Norweger, die meiſten Spuren des entſchwun⸗ 
denen Daſeins der edlen Raſſe par excellence auffinden 
kann: Die Geſchichte der letzten Jahrhunderte mag dies 
bezeugen.... Wenn die norwegiſchen und ſchwediſchen 
Völker zahlreicher wären, würde der Geiſt der Initiative, 
der fie noch immer beſeelt, vielleicht nicht ohne Solge⸗ 
wirkungen fein; aber fie werden durch ihre Jahl zu einer 

) Raffentunde Europas, Lebmanns Verlag, München 1926, S. 81. 

2) Ebenda S. 190. 

3) Hans Güntber (Raffentunde Europas S. #5) ſchreibt: „Man wird im Bluterbe des 


ſchwediſchen Volkes vielleicht mehr als 30 Prozent nordiſches Blut annebmen dürfen, in 
Norwegen etwa 80 Prozent.“ 
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wahren fozialen Ohnmacht verurteilt; und fo kann man 
denn behaupten, daß der legte Sitz germaniſchen Einfluſſes 
nicht mehr unter ihnen zu ſuchen iſt. Er iſt nach England 
verlegt worden.“ Rein Zweifel: Schon die Tatſache einer 
britiſchen Weltmacht mußte Gobineau, ſeinen Grund— 
anſchauungen gemäß, dazu führen, England ſozuſagen 
a priori für den mächtigſten Hort germanifchen Blutes 
zu erklären. Daß ihn dieſe Stellungnahme indeſſen nicht 
zu einer blinden Verherrlichung der Engländer verleitete, 
erhellt ſchon aus folgenden Worten, die er mit Hinblick 
auf das engliſche Reich („Verſuch“ IV S. 199) geſchrieben: 
„Sicherlich iſt dies weder der glänzendſte, noch der menſch⸗ 
lichſte, noch der edelſte unter den europäifchen Staaten 
geweſen, aber er iſt noch heute der lebenskräftigſte unter 
ihnen.“ 

Zuletzt liegt überhaupt nicht ſoviel daran, ob bei dem 
oder jenem Volke das nordiſche Bluterbe zurzeit ein paar 
Prozente mehr oder weniger ausmacht. Zweifellos viel 
dringender und für die Zukunft der Menſchheit weit bedeut- 
ſamer iſt ja die Frage, ob und wie es möglich ſei, die raſſiſch 
wertvollſten Elemente bei allen Völkern vor der drohenden 
Allvermiſchung oder anderweitigem Raſſentode zu bes 
wahren. Und in dieſer Hinſicht muß man allerdings wün⸗ 
ſchen, daß Gobineau mit feinen düſtern Zukunftsbetrach⸗ 
tungen gründlich Unrecht behalten möchte. Ein ſeichter 
Optimismus iſt hier gewiß am allerwenigſten angebracht. 
Indeſſen kann die Tatſache, daß weite Kreiſe des Volkes 
heute auf die Raſſenfrage aufmerkſam geworden find und 
ſich mit den Ergebniſſen der Sorſchung vertraut machen, 
doch vielleicht zu der Hoffnung berechtigen, daß die Gefahr 
der „Entnordung“ noch beizeiten erkannt und, bevor es 
endgültig zu ſpät iſt, wenigſtens teilweiſe abgewendet 
werde. Ich wüßte nicht, auf Grund welcher andern Hoffe 
nungen diejenigen, die nicht geradezu auf Wunder harren, 
für die kommenden Zeiten noch irgendein Heil erwarten. 
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Vorrede. 


Ma hat viel von den volklichen Urſprüngen F§rank⸗ 
reichs geſprochen. Es iſt eingehend davon die Rede 
geweſen, welche Raſſen dazu beigetragen, dieſes Land zu 
bevölkern; und namentlich in Hinſicht auf Selbſtver⸗ 
herrlichung haben es die einheimiſchen Schriftſteller an 
ſchwungvollen Phraſen niemals fehlen laſſen. In Wirk⸗ 
lichkeit aber und bezüglich einer ernſthaften Unterſuchung 
der Elemente, woraus die Bevölkerung zwiſchen Meer 
und Alpen einerfeits, der flandriſchen Ebene und den Pyres 
näenhöhen andrerſeits in ihrer heutigen Beſchaffenheit 
hervorgegangen, iſt bisher faft nichts geleiſtet worden!). 
Es iſt in jeder Hinſicht ein Übelftand, wenn eine Nation 
ſich ſelber nicht kennt. Sie hat ihre Ahnen und Vorfahren 
und ſollte ein möglichſt gründliches Wiſſen von ihnen 
beſitzen. Sie hat ihre Familiengeſchichten und würde gut 
daran tun, ſie vor der Vergeſſenheit zu bewahren. Man 
liebt es heute (in Frankreich), ſich von den alten Galliern 
herzuleiten, ſpricht mit Bewunderung von der Vorliebe 
dieſer abenteuerlichen Geſellen für Beredſamkeit und Krieg. 
Ganz ſchön! Weit beſſer noch wär' es freilich, wollte 
man einmal gewiſſenhaft nachforſchen, was dieſe Gallier 
denn an und für ſich und eigentlich für Menſchen waren, 
und erkunden, welcherlei Einflüſſe ihr Blut ſeit dem Alter⸗ 
tum erfahren bat, welche Veränderungen ihrer Sinnes 
art daraus erfolgen mußten, wie die Römer in den ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitten ihrer Geſchichte über ſie gedacht 
und was für Widerſprüche diefe nach und nach erfolgen⸗ 
den Urteile herbeigeführt haben. Namentlich wäre es 


1) Wie Schemann (Raffenwert S. 292 und S. 458) gezeigt bat, traf diefe Behaup⸗ 
tung nicht zu. 
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notwendig, einmal fo genau wie möglich zu berechnen, 
ein wie großer Anteil dem gallifchen Weſen in den volk⸗ 
lichen Verbindungen nach den erſten Jahren der römiſchen 
Kaiſerzeit zukommt. Ferner follte man die mannigfachen 
Juflüſſe, die den großen allgemeinen Strom der franzöſi⸗ 
ſchen Weſensart beftändig und je länger deſto mehr beein⸗ 
flußt und abgewandelt haben, im einzelnen entwirren, auf⸗ 
zählen und erkennen. Vor allem aber, und noch mit viel 
7 Nutzen, müßte man ſich auf eine umſtändliche 
eſchreibung der einzelnen Stammeseinheiten, der ver⸗ 
einzelten Gruppen einlaſſen, deren Mit- und Nebeneinander 
das heutige Volksganze ausmacht. Nichts dergleichen iſt 
bisher verſucht worden, und es ſteht zu hoffen, daß man 
ſich eines Tages damit befaſſen werde. Es fehlt weder an 
Urkunden noch ſonſt an Hinweiſen und Singerzeigen aller 
Art, um eine ſolche Unterſuchung fruchtbar zu machen. 
Und ſicherlich hindert uns nichts, vor Frankreichs Augen 
ein Geſamtbild aufzurollen, das eben dieſem Frankreich 
vollkommen ähnlich ſähe. Frankreich würde zweifellos 
nur gewinnen, wenn es ſich ſelber derart kennen und be— 
urteilen lernte; und eben in dieſer Hinſicht iſt das Buch, 
das Jacques de Boisjoslin herausgegeben bat, durchaus 
lefens= und beachtenswert. De Boisjoslin verarbeitet ge- 
wiſſermaßen die erften Sorſchungsergebniſſe, und feine 
Arbeit verdient in hohem Maße unſere Teilnahme, wäre 
es auch nur als Ausgangspunkt einer ebenſo neuen wie 
bedeutſamen Forſchungsweiſe. Ich freue mich des An— 
laffes, den mir de Boisjoslins Buch bietet, dieſen be— 
deutenden Gegenſtand hier meinerſeits zu betrachten !). 


1) Dieſe Vorrede eröffnet im Urtext das erſte der beiden erhaltenen Stücke. Mit Nück⸗ 
ſicht auf die Buchform iſt fie bier vorangeſtellt. 
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Erftes Stüd. 


I. 


Is ich vor nunmehr vielen Jahren mein Buch über „Die 

Ungleichheit der Menſchenraſſen“ veröffentlichte, 
machten ſich einige Geſchichtſchreiber bereits eine Art 
Pflicht daraus, das Wort „Raſſe“ auszuſprechen, wenn 
ſie auf den erſten Seiten ihres Werkes ſich etwa genötigt 
ſahen, das Volk, mit dem ſie ſich zu beſchäftigen hatten, 
aufs beſtmögliche zu umſchreiben. Dieſes Wort Raſſe 
erhielt bei ihnen freilich einen ganz eigenen geheimnis⸗ 
vollen Anſtrich. Unverkennbar gefielen ſie ſich darin, es 
in den Mund zu nehmen. Sie brachten es jeweilen mit 
ganz beſonderem Nachdruck hervor, ohne es indeſſen 
näher zu erläutern. Sie wagten nicht, es allzuſcharf oder 
von allzunah zu beſehen; ließen ſich verworren über die 
Wichtigkeit aus, die ſie ſelber ihm beilegten und die ihre 
Leſer auf ihre bloße Verſicherung hin ihrerſeits verſtehen 
ſollten. Nachdem ſie dann in ihrer Vorrede oder höchſtens 
noch in ihrer Einleitung ſolche Jauberworte wie: die 
angelſächſiſche Raſſe, die galliſche Raſſe, die germaniſche 
Raſſe, hatten fallen laſſen und in dunklen Ausdrücken den 
beträchtlichen Einfluß gerühmt hatten, den die Raſſen⸗ 
zugehörigkeit auf das geſamte Leben und die Entwicklung 
der Geſchlechterfolgen ausübt, ließen ſie weiter nichts 
davon verlauten, gingen zu andern Dingen und Be⸗ 
trachtungen über und kamen auf ihren Ausgangspunkt 
ſo wenig mehr zurück, als ob ſie ihn niemals berührt 
hätten. Und da denn, trotz der eingangs 8 ebenen Ders 
ſicherung, wie bedeutend der aſſe ſei, von 
der Wirkſamkeit dieſer Ra l 0 die Rede war, 
dachte man in der Folge t d ar Wabr: 


Gobincau, NR Sees treibe. 17 
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beit aber war, daß die Leute dunkel das Daſein eines ge⸗ 
ſchichtlichen Elementes fühlten, deſſen Druck auf die 
Menſchen, deſſen Anteil am ZJuſtandekommen der Ereig- 
niſſe, deſſen Wirkungsbereich, deſſen Grenzen, ja was ſag, 
ich, deſſen Weſen ſogar ihnen vollkommen unbekannt war. 
Sie ftellten ein Wirkendes feſt, daß ſich ihrem nach⸗ 
denkenden Verſtande aufdrängte; allein es gelang ihnen 
nicht, drüber hinauszukommen. Die Urſache iſt einfach 
und leicht einzuſehen. Raſſenkundliche Unterſuchungen, 
auf die Geſchichte der Menſchheit angewandt, waren da⸗ 
mals noch nicht angeftellt worden. Zwar hatte die Phy⸗ 
fiologie!) bereits einen durchaus brauchbaren Grund für 
eine ſichere Beobachtungsweiſe gelegt oder doch zu legen 
ſich bemüht; indeſſen war über dies Gebiet nur ein ein⸗ 
ziges Werk vorhanden, das höchſt unvollſtändig, ſehr 
oberflächlich und vor allem von vornherein zur Un⸗ 
fruchtbarkeit verurteilt war, weil es in einſeitig vorgefaßter 
Weiſe einen Nachweis anſtrebte, der mit Wiſſenſchaft 
überhaupt nichts zu ſchaffen hat. Ich ſpreche von dem 
Buch, das der amerikaniſche Gelehrte Prichard heraus— 
gegeben?). 

Was ihn vornehmlich befchäftigte, das war: die völlige 
Einheit der menſchlichen Gattung feſtzuſtellen. Daß die 
Menſchen alleſamt von ein und demfelben erſten Paare 
abſtammten, ſolches zu beweiſen, war das große, ja ein⸗ 
zige Anliegen des Verfaſſers. Da ſich nun unter dem 
phyſiologiſchen Wiſſensgut kein direkter Beweis weder 
dafür noch dagegen findet, da auch die Geſchichte nichts 
darüber weiß, da dieſe Frage überhaupt gänzlich außer⸗ 
halb alles Erfahrbaren liegt, Prichard jedoch durchaus 
Belege für ſeinen Satz finden wollte, tat er, was in der⸗ 
gleichen Sällen alle Theoretiker zu tun pflegen: Er deutete 
alle möglichen Tatſachen im Sinne ſeiner Lieblings⸗ 
meinung um und wollte nur dasjenige darin ſehen, was 
dieſe Meinung zu ſtützen vermochte oder was, ſcheinbar, 

1) Anatomie. 


2) „Kesearches into the physical history of mankind“ (erfte Auflage von 3878). 
Prichard war übrigens Engländer. 
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zu ihren Ungunſten hätte ausgelegt werden können. Die 
Solge davon für den ganzen Umfang ſeiner Arbeit iſt eine 
linkiſche und ungeſchickte Anſtrengung, die dem wirklich 
vorhandenen Wiſſen, den zahlreichen Unterſuchungen, 
den bequem ſich darbietenden, aber nachläſſig durchge—⸗ 
führten Vergleichungen, die das Verdienſt des gelehrten 
Amerikaners ausmachen, nicht geringen Abbruch tun. 
Ich weiß nicht, ob ſich auf dem Selde der Wiſſenſchaft 
jemals ein Mittel darbieten wird, eine ſolche Haupt- und 
Kernfrage, wie die nach dem Urſprung des Menſchen, 
mit Gewißheit zu löſen. Außer allem Zweifel ſteht, daß 
es bis auf dieſen Augenblick keine Möglichkeit gibt, etwas 
darüber auszuſagen; es wäre denn mittelſt einer bloßen 
Mutmaßung und Annahme. Nun darf man ſich aber, 
vom raſſenkundlichen Standpunkt aus, derart müßiger 
Nachforſchungen gänzlich entſchlagen, da ſie ja im Voraus 
zur Ohnmacht und Unfruchtbarkeit verurteilt ſind. So 
hab' ich mich denn unter Verzicht auf alle derartigen Ver⸗ 
mutungen genau an die Unterſuchung der tatſächlich vor⸗ 
handenen Raſſen gehalten, die ſcharf beſtimmt, deutlich von⸗ 
einander geſondert und in keiner Weiſe auf ein- und dieſelbe 
Urform zurückzuführen find. Und ohne mich im gering: 
ſten darum zu kümmern, ob der Schwarze, der Weiße 
und der Gelbe einen gemeinſamen oder einen getrennten 
Urſprung haben oder nicht, unterwerf' ich mich in dieſem 
Punkte ganz und gar der theologiſchen Anſchauung und 
betrachte lediglich die Folgen des heutigen Tatbeſtandes, 
die ich feſtzuſtellen vermag und an denen mir allein ge— 
legen iſt. Unter dieſen Solgen find' ich die körperlichen, 
die ſittlichen und die geiſtigen Verſchiedenheiten und als 
Ergebnis all dieſer Unterſchiede die eigentümlichen Ges 
müts⸗ und Willens richtungen, die Sitten und Gewohn— 
heiten, die politiſchen Einrichtungen, die beſonderen 
Außerungsformen des Machtwillens bei jeder einzelnen 
menſchlichen Spielart, ihre Neigung oder Abneigung, 
ihre angeborene Fähigkeit oder Unfähigkeit zum Schrift- 
tum und den ſchönen Künſten, endlich ihr Streben nach 
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der einen oder andern Geſittungsform oder umgekehrt 
ihr ausſchließlicher Hang zu Roheit und Barbarei. 
Indem ich die ſämtlichen Eigentümlichkeiten eines jeden 
Rafjenbildes fo weit wie möglich derart verfolgte, bin 
ich zur Erkenntnis einer Tatfache gelangt, die man bisher 
außer acht gelaſſen, und zwar fo völlig, daß man, wo es 
doch unmöglich war, ſie zu überſehen, bisher keinerlei 
Folgerungen daraus gezogen hat: ich meine die Raſſen⸗ 
miſchungen. Man wußte ſicherlich, daß aus der Vereini⸗ 
gung weißer und ſchwarzer Menſchen der Mulatte her⸗ 
vorgeht, aus der Vermiſchung gelber und ſchwarzer der 
Malaie, daß der Weiße und der Gelbe zuſammen wieder 
eine andere Miſchform erzeugen, die weder malaiiſch noch 
mulattiſch, weder weiß noch gelb noch ſchwarz iſt. Man 
bemerkte aber nicht, daß derartige Vermiſchungen bereits 
lange vor Beginn der Geſchichte erfolgt ſind, und daß die 
ſo entſtandenen Miſchlinge die ganze Welt bevölkern. 
Vor allem beachtete man nicht, daß die erſten Spielarten 
weitere Spielarten zweiten, dritten, vierten Grades und 
ſo fort bis ins Unendliche hervorgebracht haben und un⸗ 
abläſſig noch hervorbringen. Man überſah ferner, daß 
die Körperformen des weißen, des ſchwarzen oder des 
gelben Menſchen, indem ſie durch ſo mächtige Umgeſtal⸗ 
tungen hindurchgehen, ſich fortwährend verändern und 
wandeln, daß die urſprünglichen Typen allmählich My⸗ 
riaden von weniger ausgeprägten Typen Platz machen, 
die mehr oder weniger vermiſcht erſcheinen und beſtändig 
umgeſchmolzen und umgemodelt werden, und daß endlich, 
da dies Durcheinanderwirbeln menſchlicher Sormen und 
Werte ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten begonnen, nie⸗ 
mals nachgelaffen, noch immer fortdauert und voraus— 
ſichtlich fortdauern wird, ſolang es eine Menſchheit gibt, 
ein ſehr bedeutender Abſtand beſteht zwiſchen dem Werte 
eines reinraſſigen und dem eines miſchraſſigen Menſchen. 
Denn der erſte iſt im Vollbeſitz ſeiner ſittlichen und kör⸗ 
perlichen Raſſeneigenart, die ſich in urſprünglicher, unge⸗ 
minderter Kraft und Ganzheit erhalten hat; wogegen der 
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zweite, der im Grunde doch nur ein mehr oder weniger 
buntſcheckiges Gemiſch aus allerlei (vielfachen Spielarten 
entnommenen) äußeren Sormen und ſeeliſchen und geiſtigen 
Fähigkeiten darſtellt, von all dieſen Formen und Sähig⸗ 
keiten lediglich einzelne Bruchſtücke beſitzt. Dieſe Bruch⸗ 
ſtücke ſind deſto zahlreicher, deſto zerſtückelter, deſto kleiner, 
deſto unzuſammenhängender, je verſchiedenartiger die 
Miſchformen nicht nur erſten, ſondern zweiten, dritten, 
vierten uſw. Grades find, die die Bauſteine für das zus 
ſammengeſetzte Weſen ſolch eines Menſchen abgegeben 
haben. 

Da nun viel daran liegt, daß man ſich mit dieſer Wahr⸗ 
heit völlig durchdringe, will ich hier ein Beiſpiel an⸗ 
führen, das in der Art, wie ich es darſtelle, zwar nur aus⸗ 
gedacht iſt, ſich aber gleichwohl in der geſchichtlichen 
Wirklichkeit leicht nachweiſen ließe. Ohne gleich in eine 
Vergangenheit hinaufzuſteigen, wo der geſchichtliche Blick 
die Dinge nur noch mit äußerſter Mühe unterfcheiden 
kann, ſtell' ich dem Leſer nunmehr einen Menſchen vor, 
der ſich in der römiſchen Provinz angefiedelt hat, d. h. in 
jenem Gebiet, das heutzutage Provence oder Haut Lan⸗ 
guedoc heißt. Er ift Römer, ein ausgedienter Legionär, 
was man damals einen Veteranen nannte. Man hat ihm 
ein Stück Ackerland angewieſen und ein Haus dazu. Er 
läßt ſich nieder und geht, wie man zu ſagen pflegt, eine 
rechtmäßige Ehe ein. Ich fagte ſoeben, er ſei Römer, und 
als ſolcher wird er in der Tat bezeichnet. Eigentlich iſt 
er aber in Sprien geboren, von ſpriſchen Eltern ſtark 
ſemitiſcher Abſtammung, und unter ſeinen Vorfahren 
finden ſich Negerinnen. Seine Gattin, die er geheiratet hat, 
ſeitdem er Grundbeſitzer geworden, iſt eine Gallierin aus 
niedrigem Stande, und ihre Ahnen ſowohl väterlicher⸗ 
wie mütterlicherſeits haben eine Beimiſchung finniſchen 
Bluts. Die raſſiſchen Ausgangspunkte der beiden Gatten 
ſind alſo folgende: Semitiſches Weiß, Weiß mit finni⸗ 
ſchem Einſchlag, Gelb, Schwarz. Und all dieſe vielfach 
gekreuzten Erbanlagen haben ſich, ausgehend von dem 
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ſchon reichlich verwickelten Knoten, den fie bei jenem 
Paare bildeten, bis auf unſere Zeit herab fortgepflanzt 
und im Lauf der Jahrhunderte durch neue Verbindungen 
mit den Erbanlagen aller möglichen andern Völker ver⸗ 
quickt: z. B. der Freigelaſſenen flawifcher Herkunft, wie 
ſie die alte Welt von allen Seiten herbeiführte; der griechi⸗ 
ſchen Abenteurer, wie man ſie in Marſeille, Nizza, Antibes 
maſſenweiſe herumlaufen fab; der Ligurer, die in jenem 
Gebiet zubaufe waren; der Iberer, die der Weſtküſte ent⸗ 
lang aus Spanien gekommen waren; der Afrikaner, 
Numider und andrer, die im römiſchen Heere dienten; 
weiterhin der germaniſchen Barbaren, der Weſtgoten, 
dann der Burgunder, die ſchon, ehe ſie Deutſchland ver⸗ 
ließen, ſtark verſlawt waren, dann der Franken, die ſeit 
Chlodwigs Eroberungen ganz Gallien durchſtreiften; 
ferner der Sarazenen, die um das neunte Jahrhundert 
anlangten und über zweihundert Jahre lang das Land 
beſetzt hielten; drauf der Picarden und Champagner, welche 
zum Erſatz der beſiegten und ausgeplünderten Albigenſer 
einwanderten; ſchließlich der Italiener, Byzantiner und 
der türkiſchen Sklaven. Und aus der unaufhörlichen Ver⸗ 
quickung all dieſer verſchiedenartigen Elemente, die immer 
wieder und wieder hin- und hergerührt, durch⸗ und ins 
einander gemengt wurden, bis jedes einzelne ſich gleich⸗ 
ſam zu bloßen, loſen und ſtets beweglichen Atomen ohne 
innern Zuſammenhalt verflüchtigt hatte, ergab ſich zuletzt 
innerhalb ein und derſelben Nachkommenſchaft eine ganz 
unerhörte Veränderlichkeit der körperlichen Sormen und 
eine noch unerhörtere der ſittlichen Anlagen. 

Mas ich ſoeben für die Provence und das Gebiet des 
Haut Languedoc ausgeführt habe, hätte ich ebenſogut für 
viele andere Gegenden Süd- und Mittelfrankreichs aus⸗ 
führen können. Die Großſtädte, und obenan Paris, 
würden mir noch zu ganz andern Schlüſſen in dieſem 
Sinne Anlaß geben, indem an dieſen Stätten ſchranken⸗ 
loſer Menſchenvermiſchung die Verquickung der Raſſen 
viel raſcher und gründlicher vor ſich geht als an jedem 
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andern Orte. Und fo kann und muß man denn dieſen Satz 
aufftellen: Alle erdenklichen, normalen oder abnormalen 
Schädelformen, alle körperlichen Eigentümlichkeiten, die 
von den unterſchiedlichſten Raſſen und inſonderheit von 
der 8 der raſſiſchen Merkmale herrühren, fin⸗ 
den ſich in den Großftädten und vor allem in Paris, und 
zwar Hand in Hand mit der vollftändigften ſittlichen und 
geiftigen Zerfegung, die damit eben aufs genaueſte zus 
ſammenhängt. 


II. 


Die Kaſſenkunde, als eine äußerſt junge Wiſſenſchaft, 
iſt naturgemäß manchen Verirrungen ausgeſetzt; und es 
darf uns nicht wundernehmen, wenn ſie ſich mitunter in 
den Händen der ärgſten Schwätzer ſehen läßt. Von Haus 
aus ift fie zwar durchaus wiſſenſchaftlich, aber die Mathe⸗ 
matik iſt es ja gleicherweiſe, was ſie doch nicht daran ge⸗ 
hindert hat, erſtmals unter der Führung von Stern⸗ 
deutern und Horofkopſtellern aufzutreten, alſo von Leuten, 
die ihr ziemlich lange den übel verdienten Ruf einer baren 
Phantaſterei einbrachten. Man muß es der Raſſenkunde 
daher zugute halten, wenn man ſie noch hin und wieder 
durch Schwatzbaſen bloßgeſtellt ſieht. Sie wird ihren 
Kinderjahren raſch entwachſen und gar bald nur noch der 
Aufſicht und Pflege von Männern unterſtehen. — Jurzeit 
legt man ihr, unter andern Dingen, noch dieſe Behauptung 
in den Mund: Die Raſſenvermiſchung ſei von allen mög⸗ 
lichen Verbindungen die glücklichſte. Und zum Beweiſe 
deſſen macht man geltend, daß die Engländer das meiſt⸗ 
gemiſchte Volk Europas ſeien, und daß die britiſche Be⸗ 
völkerung nach dem allgemeinen Urteil ganz beſonders 
tauglich ſei. Die Engländer haben die Artigkeiten, die 
ihnen von allen Seiten geſagt wurden, gerne unter⸗ 
ſchrieben und bereitwillig wiederholen ſie jetzt: „Sehet 
doch, welche Miſchlinge wir ſind, und wie ausgezeichnet 
trotzdem das Ergebnis iſt.“ 


23 


m. de Maiſtre hat irgendwo gefagt, daß die englifche 
Trompete das lauteſte Inſtrument der uns bekannten 
Welt ſei. Mit dem Vorbehalt, daß die franzöſiſche Quer⸗ 
pfeife kaum weniger Lärm macht, muß man zugeben, daß 
dieſe Ausſage eines Generals über die britiſche Welt!) 
bei den zahlreichen Raſſenelementen, aus denen ſie ſich zu⸗ 
ſammengeſetzt wähnt, und der gerechten Genugtuung, 
die ſie darüber empfindet, nicht wenig dazu beiträgt, dieſe 
Lehre zu ſtützen und auszubreiten: daß eine Nation um ſo 
vollkommener wird, je vielfältiger ihr Blut ſich miſcht. 
Eine kurze und ſelbſt oberflächliche Prüfung reicht hin, 
um eine Lehre, die auf fo ſchwachen Füßen ftebt, in ihrer 
ganzen Nichtigkeit erſcheinen zu laſſen. Wo immer durch 
irgendwelche Verbindung eine beliebige Anzahl ver⸗ 
ſchiedenartiger Elemente zu ein und demſelben Ganzen 
vereinigt werden, kann nichts anderes herauskommen, 
als daß all dieſe einzelnen Möglichkeiten durch die Ge— 
ſamtheit der andern und die Beſonderheit jeder einzelnen 
eingeſchränkt und ihrer Kraft und Wirkſamkeit beraubt 
werden. Nichts iſt einleuchtender, nichts liegt offener zu⸗ 
tage. Man kann zweifellos einräumen, daß z. B. bei der 
Vermiſchung von Weißen mit Negern die Nachkommen 
in gewiſſem Betrachte höher ſtehen als die Neger, aber 
ohne alle Widerrede werden ſie tiefer ſtehen als die 
Weißen; und die langjährigen Erfahrungen, die man 
über das ſittliche Verhalten und politiſche Leben der Mu⸗ 
latten hat ſammeln können, ſollten in dieſer Hinſicht keinen 
Zweifel mehr übrig laſſen. Die Vermiſchung bringt alſo 
keinen unbedingten Vorteil, auch nicht nach der Sypotheſe, 
die für die Miſchlinge am allergünſtigſten lautet. Man 
muß ſogar noch beifügen, daß, wenn der Mulatte ſich 
dem Schwarzen gegenüber als überlegen erweiſt, er es 
nur in dem Sinne iſt, daß er, dem Weißen näherſtehend 
(als jener), fähiger erſcheint, deſſen eigentümliche Begriffs⸗ 
welt aufzufaſſen und — übrigens in einem ſehr be⸗ 


) Diefe ganze Stelle iſt reichlich dunkel; es ſcheint eine Verſchreibung oder ein 
fonftiges Verſeben Gobineaus vorzuliegen. Gemeint iſt jedenfalls Jofepb de Maiſtre, 
der politiſche und religionspbiloſophiſche Schriſtſteller. Dieſer war aber nicht General. 
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ſchränkten Maße — anzuwenden. Andrerſeits muß man 
anerkennen und zugeſtehen, daß eben dieſer Mulatte weder 
die Leibeskräfte noch die beſondere Lebensfähigkeit des 
Negers beſitzt; wie er auch das Unbedingte der Emp⸗ 
findungen und Eindrücke, das jenem eigen iſt, ganz und 
gar eingebüßt hat. Er iſt, wie man zu ſagen pflegt, in⸗ 
telligenter geworden; das heißt, er nähert ſich mehr dem⸗ 
jenigen, was der Weiße ſchätzt, gutheißt und auszuüben 
verſteht. Gleichzeitig aber iſt er weniger tatkräftig als 
der Schwarze; und wenn er bis zu etwelchem Grade 
(freilich bei weitem nicht ſo ſehr, wie man uns bei ge⸗ 
wiſſen Gelegenheiten hat weismachen wollen) die geiſtige 
Stumpfheit und das Ungeſtüm der Negerinſtinkte abge: 
ſchüttelt hat, ſo iſt er zugleich auch jener heiteren Ruhe 
und gleichmäßigen Sanftmut verluſtig gegangen, einer 
Solge des harmoniſchen Gleichgewichts, das normaler⸗ 
weiſe zwiſchen den wenig zahlreichen und faſt elementaren 
Fähigkeiten des Negers berrfcht. 

Was für eine ſo einfache Verbindung wie die von 
bloßem Schwarz und Weiß zutrifft, das gilt in noch viel 
höherem Maße und in vollkommen überzeugender Weiſe, 
ſobald man einen ſo verwickelten Miſchmaſch betrachtet, 
wie es das engliſche Blut feiner Zufammenfegung nach 
angeblich iſt. Hier wären ja nicht bloß zwei Elemente 
vorhanden, ſondern eine ſchier unbegrenzte Anzahl von 
Beſtandteilen, die ſich alle gegenſeitig einſchränkten, wider⸗ 
ſprächen und feindlich gegenüberſtänden, ſich nicht etwa 
wie die einzelnen Nummern eines Kataloges in friedlichem 
Nebeneinander zu einem Ganzen fügten, ſondern vielmehr 
einander durchdringen, umſchlingen und ſchließlich eine 
Verwirrung anrichten würden, die ſicherlich nicht im⸗ 
ſtande wäre, den einheitlichen unbiegſamen Charakter 
der Engländer hervorzubringen, wie ihn die Geſchicht⸗ 
ſchreiber beobachtet und mit Bewunderung überliefert 
haben. Es kann demnach keineswegs richtig ſein, daß die 
Engländer von allen Völkern Europas das gemiſchteſte 
ſind. Vielmehr läßt ſich gar leicht und mit wenigen 


25 


Worten das Gegenteil erweiſen. Das will ich denn tun 
und zwar um ſo lieber, als dabei für den Gegenſtand der 
vorliegenden Arbeit ein böchft lehrreicher Vergleichspunkt 
herauskommen wird. 

Als Cäſar nach Großbritannien kam, fand er daſelbſt 
zweierlei Bevölkerung vor. Die eine, die für einheimiſch 
galt, war armſelig, halb wild, ohne feſte Städte und 
Hilfsquellen, ein Haufe hungriger Landſtreicher; die an⸗ 
dere, herrſchende war tatkräftig, kriegeriſch, wohlhabend 
und geſund und beſtand aus Belgiern, die von Galliern, 
aber von ſtark germanifierten Galliern, herſtammten. 
Das römifche Reich legte ihnen fein Joch auf und brachte 
ihnen Kolonien ins Land. Was für welche? Kohorten 
bataviſcher Veteranen in großer Zahl, d. h. neue Juſchüſſe 
germanifchen Blutes. Kurze Zeit verſtrich, dann erfolgte 
abermals eine zahlreiche Einwanderung: diejenige der 
ſächſiſchen Stämme. Die römiſche Verwaltung glaubte, 
den Gebieten, die von dieſen neuen Ankömmlingen beſie⸗ 
delt waren, eine eigene Verfaſſung geben zu muͤſſen und 
ſetzte den „Präfekten des ſächſiſchen Küſtenlandes“ ein. 
So lautete der Titel des Verwaltungsbeamten lange vor 
der Ankunft der Hengiſt und Horſa, deren Scharen die 
Siebenherrſchaft aufrichteten. Die Anſiedler des ſächſi⸗ 
ſchen Rüftenftriches ſcheinen alleſamt aus Friesland, aus 
dem däniſchen Seeland und den umliegenden Provinzen 
hergekommen zu ſein. Auch die beiden Brüder, die das 
Bild des Pferdes im Wappen führten!), brachten ihre 
Leute aus jenen ſelben Gegenden herbei. Ohne daß man 
irgendeine längere Pauſe im Sortgang der Juwande⸗ 
rungen nachweiſen könnte, ſieht man, wie der Norden 
der Inſel bald neue Eindringlinge empfängt. Die Ge⸗ 
biete nördlich des Humberfluſſes und die am öſtlichen 
Meer!) gelegenen Landesteile fielen einem kühn entſchloſ⸗ 
ſenen Eroberervolk in die Hände. Wer war dieſes Volk? 
Die Dänen, deren Jahl bis zur Mitte des elften Jahr⸗ 


) Hengiſt und Hotſa. 
) Im Original, wobl verſebentlich: mer occidentale. 
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hunderts beftändig zunahm. Und nicht nur befegten fie 
den Norden Englands, vielmehr waren fie überall etwas 
ins Landesinnere gedrungen. Den Belgiern, die feit langem 
germanifiert und je länger deſto mehr mit germaniſchem 
Weſen durchſetzt waren, hatten fie bis herunter nach 
Wales einen germaniſchen Adel übergeſchichtet. Schier 
in ganz Irland hatten ſie dieſelbe Umwälzung vollzogen 
und auch die ſchottiſchen Clans nicht unberührt gelaſſen. 
So kam es denn, daß eine breite und mächtige germaniſche 
Oberſchicht, die fortwährend noch feſter und dichter 
wurde, immer mehr und mehr die Bevölkerung bedeckte, 
die Cãſar einſt unter dem Namen Bretonen gekannt hatte 
und die aus ſchon germaniſierten Belgiern beſtand. Das 
Bild zu vervollſtändigen bedarf es nur noch der letzten 
Pinſelſtriche. Es kommen noch hinzu die Normannen: 
Skandinavier, Norweger, der Kern und Ausbund des 
germanifchen Blutes. In der Solge findet dann kein fremd⸗ 
völkiſcher Einbruch, keine weitere Maſſeneinwanderung 
mehr ſtatt und man kann ſagen: das engliſche Volk iſt 
fertig. Und ohne mögliche Widerrede darf von ihm be— 
bauptet werden, daß es unbedingt das meiſt germanifche 
und raſſiſch einheitlichſte Volk Europas iſt. 


III. 


Das ganze Mittelalter hindurch lebt es entſprechend 
dieſer blutlichen Grundlage. Sie zwingt es in eine ganz 
eigene Richtung, die es kaum jemals verläßt. Die ihm 
blutverwandten germaniſchen Völker find es, denen es 
ſich zuwendet. Nur mit den Niederlanden, mit Dänemark 
und dem heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation mag 
es ſich verſtehen, vertragen und verbünden. Und dieſe un⸗ 
bedingte Vorliebe, die es im 10. Jahrbundert dem Pro⸗ 
teſtantismus in die Arme treibt, dauert bis ans Ende des 
17. Jahrhunderts fort, da es denn auf einmal unſchlüſſig 
wird und zu ſchwaͤnken beginnt. Hinfort ſieht man, wie 
England von Zeit zu Zeit nach Frankreich hinüberblickt. 
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Zwar empfindet es nach diefer Seite hin vorerſt weder 
Vertrauen noch Zuneigung; ja während des ganzen 
18. Jahrhunderts flammt der Haß zwiſchen den zwei 
Ländern ſo hell auf wie je. Gleichwohl macht ſich all⸗ 
mählich eine deutliche Voreingenommenheit beider für 
einander geltend, die es früher nie gegeben hatte, ſelbſt 
damals nicht, als ſo und ſo viele aquitaniſche und anjo⸗ 
viniſche Provinzen an England angegliedert waren. Von 
nun ab nähern ſich die beiden Länder gleichſam wider 
Willen einander. Seit Ende des napoleoniſchen Krieges 
iſt es auf britiſchem Boden erlaubt, für Frankreich eine 
Sympathie zu bekunden, die ehedem Anſtoß und Ärgernis 
erregt haben würde. Auch das Schrifttum greift nun ein. 
Lord Byron folgt mit Glanz und leidenſchaftlichem Un⸗ 
geſtüm den Beiſpielen, die bereits das 17. Jahrhundert, 
freilich noch etwas furchtſam, gegeben hatte. Und heute 
iſt England nicht mehr allzuweit davon entfernt, in vielen 
Dingen nach Franzoſenart zu fühlen und zu ſprechen. 
Nicht nur wendet es ſich nicht mehr ſo gerne wie ehe⸗ 
mals den nordiſchen Völkern, der nordiſchen Politik, den 
geſellſchaftlichen Sitten des Nordens zu; ſondern nach 
dem zu urteilen, was es im Innern und nach außen hin 
tut, iſt es anſcheinend nicht mehr abgeneigt, das Beiſpiel, 
das ihm ſeine Nachbarin im Süden vormacht, nachzu⸗ 
ahmen. Sein alter Parlamentarismus, die alten Formen 
ſeiner Freiheit, das alte Gleichgewicht ſeiner Satzungen 
und ſtaatlichen Einrichtungen: alles ſcheint in die Brüche 
zu gehen, alles neigt mehr und mehr jenen lareren Me⸗ 
thoden zu, wofür feine Nachbarin auf dem Seftland ihm 
das gefährliche Muſter liefert. So muß man denn zum 
Beſten Englands wünſchen, daß es wenigſtens noch die 
Kraft beſitzen möge, nicht allzu raſch auf dieſer unglück⸗ 
lichen ſchiefen Bahn hinabzugleiten. 

Aus alledem ergeben ſich uns zwei bedeutſame Tat⸗ 
ſachen: Erſtlich, daß das Germanenblut während des 
ganzen Mittelalters, wo es noch in reichſtem Überfluß 
vorhanden war, das öffentliche wie das private Leben 
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der Engländer beherrſcht und ihre Einrichtungen und 
Sitten ausgeſtaltet hat. Zweitens, daß dieſer Zuftand 
heute geſtört iſt, und daß man, foferne dabei die Wirk⸗ 
ſamkeit der Raffe im Spiel iſt, füglich erklären darf, der 
vielhundertjährige Einfluß des Blutes ſei nunmehr irgend 
einer Störung unterworfen, die unfehlbar durch den Ein⸗ 
fluß eines andern, in gegenſätzlichem Sinne wirkenden 
Blutes bedingt ſein müſſe. 

Es iſt in der Tat nicht ſchwer, die Urſache dieſer 
Störung aufzuzeigen. Sie hätte zweifellos nicht ſtattge⸗ 
funden, wenn die Engländer ein rein germaniſches Volk 
geblieben wären. In dieſem Falle würden fie unentwegt 
fortfahren, ſich in der Jahrhunderte lang verfolgten 
Richtung weiterzuentwickeln. Wenn fie nach und nach 
von dieſer Bahn abgekommen ſind, ſo liegt das daran, 
daß ſie neuerdings einen Einſchlag nichtgermaniſchen 
Blutes enthalten. Dieſer Einſchlag war zuerſt ſchwach, 
allmählich im Lauf der Zeiten ward er kräftiger, und heute 
kreiſt das fremdartige Blut in ſolcher Gülle im Schoße der 
engli ſchen Nation, daß es ihre geſamten Lebensformen 
von ehedem in Schach hält. Man wird ſich von der Wahr: 
heit dieſer Bemerkung ſofort überzeugen können. 

Die Urbewohner Großbritanniens, von denen uns 
Julius Cäſar ein fo wenig ſchmeichelhaftes Bild ent- 
worfen hat, und die von den Belgiern niedergebalten 
waren, ſind bei der Beſitznahme des Landes durch die 
Römer nicht verſchwunden. Als ſich aus den Belgiern, 
den batavifchen Anfiedlern, den früheſten ſächſiſchen Ein⸗ 
wandrern und einer gewiſſen Anzahl römiſcher Kaufleute, 
Beamten und Bankherren die neue Geſellſchaftsordnung 
bildete, da ſank dieſe Volkshefe auf die unterſte Stufe und 
hielt dort ihr Blut ſozuſagen in Reſerve. Mit den ziem⸗ 
lich fpärlichen Tropfen, die aus Italien hereinkamen, bil⸗ 
dete es den erſten Zerfegungsftoff, der das engliſche Blut 
in der Folge bedrohen ſollte. Alles in allem war es nicht 
viel, und infolgedeſſen blieb ſeine Wirkung ſchwach ge⸗ 
nug, um ſich Jahrhunderte lang nicht bemerkbar zu 
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machen. Es ſcheint auch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß 
die Wirbel der ſächſiſchen und dänifchen Völterbewegung 
ſpäterhin noch einige Juſchüſſe ſlawiſchen Blutes gebracht 
haben, gleichſam als Schlacken, die mit ihrem edleren 
Metall vermengt waren. Außer allem Zweifel ſteht for 
dann, daß die Normannen, als fie in England anlangten, 
kein völlig rein germaniſches Volk mehr waren. Unter 
ihren Hilfstruppen fanden ſich Leute aus der Bretagne, 
aus Maine und Anjou; ſie ſelber hatten auf dem Boden 
ihres Herzogtums da und dort galloromanifche und gallo⸗ 
fränkiſche Beimiſchungen erhalten. So kam es, daß kelti⸗ 
ſches Blut einerſeits und römiſches Blut auf der andern 
Seite das Gewicht ihres fremdraſſigen Weſens noch 
mehrte. Als dann die ſüdfranzöſiſchen Provinzen Gupenne, 
Poitou und Angoumois an * kamen, dauerte dieſes 
langfame Einſickern fremden Blutes bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert fort. Seine Bedeutung blieb übrigens immer be⸗ 
ſchränkt und vielleicht noch viel beſchränkter, als ſich nach⸗ 
weiſen läßt. Der größte Teil des aquitaniſchen Adels und 
der aquitaniſchen Bürgerſchaft war weſtgotiſcher oder 
fränkiſcher Herkunft, und in der Hauptſache waren es eben 
nur Adel und Bürgerſchaft, die mit ihren engliſchen 
Lehensherren andauernd in Berührung ſtanden. Kurz, 
man glaubt, daß während dieſes ganzen Zeitraums der 
Jufluß des keltiſchen Blutes langſam, ſpärlich, ſtockend, 
unwirkſam war und daß es weiterhin ſo blieb bis zum 
Ausbruch der Religionskriege. Damals aber begann in 
England eine ununterbrochene Einwanderung franzöſi— 
ſcher Sektierer, die ſich mehr oder weniger gleichbleibend 
unabläſſig bis hinein in die erſten Jahre unferes gegen⸗ 
wärtigen Jahrhunderts erſtreckte, wo ſich denn zeigte, 
daß die franzöfifche Revolution dieſe Bewegung noch 
verſtärkt und beſchleunigt hatte. Und man konnte, wie es 
in der Tat geſchehen iſt, damals feſtſtellen, daß die Zahl 
der in England eingewanderten Franzoſen, die ihrer Heiz 
mat aus religiöfen oder politiſchen Gründen den Rücken 
gekehrt, ſich mindeſtens auf hunderttauſend Seelen belief. 
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Hunderttauſend Seelen, die ſich mitten in ein Volkstum 
ergießen, ſich ihm durch Heiraten verbinden, ihr fremdes 
Blut mit ihm vermiſchen, ihre Inſtinkte, ihre Anſchau⸗ 
ungen und Sitten mitbringen und die einheimiſchen An⸗ 
ſchauungen und Sitten zwangsläufig damit durchſetzen: 
hunderttauſend ſolcher Seelen, das macht heute, nach drei 
bis vier Generationen, eine Nachkommenſchaft, die man 
auf mehr als eine Million nichtgermaniſcher Menſchen 
anſchlagen darf. Dies alſo iſt das fremde Element, das 
ſich in England eingeſchlichen, allmählich vermehrt und 
ausgebreitet hat. Mit ihm hat ſich in der Solge auch alles 
germanenfeindliche Blut verbunden, das bereits in den 
unterſten Schichten der Nation vorhanden war: jene 
Trümmer und Überbleibfel der Halbwilden aus Cäſars 
Zeit; der Slawen, die mit den ſächſiſchen Einwandrern 
gekommen waren; der Leute, die Wilhelm der Eroberer 
aus dem Anjou und der Bretagne und die Eduards aus 
dem Poitou hergeführt hatten. So findet man ſich ſchon 
jetzt einer zerſetzenden Macht gegenüber, die hinlänglich 
ſtark iſt, um empfindliche Wirkungen hervorzubringen. 
Und um fo ſtärker, als die ſeit Ende des 18. Jahrhunderts 
im vereinigten Königreiche erfolgte Neugeſtaltung des 
Wirtſchaftslebens ihr einen Vorſchub von ganz unbe⸗ 
rechenbarer Stärke geleiſtet hat. Der Aufſchwung der 
Fabrikarbeit hat das Juſammenwirken zabllofer Hände 
nötig gemacht. Es galt, dieſe fehlenden Hände irgendwo 
zu finden. Man bekam fie, indem man irländifche Kelten 
in unbegrenzten Maſſen herbeizog. Und die Betriebſam⸗ 
keit, die ſich aus den genannten Umſtänden ergab (außer⸗ 
ordentliche Ergiebigkeit der Arbeit, ungeheure Anhäufung 
und raſcher Umlauf der Kapitalien, beſtändiger Aufruf 
zu einer unabläſſigen Tätigkeit), all dieſe Urſachen haben 
gleichzeitig mit den Jrländern noch allerlei andere Volks⸗ 
elemente auf britiſchen Boden gelockt: Deutſche mit mehr 
ſlawiſchem oder keltiſchem als germaniſchem Blut und 
neuerdings Franzoſen, die aber diesmal weder von reli— 
giöfen noch von politiſchen Nöten bedrängt waren; und 
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Italiener, die gleich den anderen ihr Brot verdienen 
wollten; und ein Sammelfurium von fpanifchen, portus 
giefifchen, ſüd⸗ und nordamerikaniſchen Fremden und 
ſchwarze, malaiiſche und chineſiſche Schiffsmannſchaften, 
wie fie die Indienfabrer in die Matroſenviertel der eng- 
liſchen Hafenſtädte bringen. Auf dieſe Weiſe hat ſich dann 
in London, in Mancheſter, Liverpool, Glasgow, Aberdeen 
und noch vielen anderen Städten ein üppig wuchernder 
Pöbel gebildet, Blendlinge jeder Art und jeden Grades, 
mit allen Mißbildungen des Schädels, wie ſie ſelbſt die 
kühnſte Phantaſie nicht ausmalen kann, mit allen erdenk⸗ 
lichen Formen körperlicher Häßlichkeit, mit allen ſittlichen 
Ungeheuerlichkeiten, mit allen Folgewidrigkeiten im 
Denken. Und auf ſolche Weiſe hat England ſeit weniger 
als einem Jahrhundert vor aller Augen feine germanifche 
Einſtellung ganz allmählich mehr oder weniger ent— 
ſchloſſen, mehr oder weniger bewußt, mehr oder weniger 
vollftändig preisgegeben. Und mit jedem neuen Tage 
läßt ſich diefe feine neue Neigung für die keltiſche, ſlawiſche, 
lateiniſche Denkweiſe deutlicher feſtſtellen und erkennen. 
Daher iſt denn auch dasſelbe Land, das noch um 1820 
Lord Byron nicht wollte gelten laſſen und ihn als den 
Schänder des Nationalgefühls mit allen Kräften in die 
Verbannung ſtieß, während es ihn andererſeits mit einem 
vielleicht etwas übertriebenen Ruhm bedeckte, dieſes ſelbe 
Land dahingekommen, M. Gladftone und feiner Politik 
Gehör zu geben und ſchließlich kein beſſeres Haupt für 
die Partei der Tory zu finden als den ſemitiſchen Lord 
Beaconsfield. 

Keinen Augenblick darf man dieſe beiden Tatſachen, die 
mit der Raſſengeſchichte Hand in Hand geben, aus den 
Augen verlieren: Die Entwicklung des Mittelalters be⸗ 
ruht in England lediglich auf der Kraft des germaniſchen 
Blutes, und dieſes beſtimmt die Ausbildung des engliſchen 
Geiſtes, der die Geſchicke der Inſel meiſtert, ihre Macht 
begründet, Quelle, Urſache und Rechtfertigung deſſen iſt, 
was die übrigen Europäer, als Zeugen der engliſchen 
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Derfabrensweifen, zu allen Zeiten in mehr oder weniger 
woblwollender Weife gerügt baben, obne jemals die 
außerordentliche Energie, die darin zum Ausdrud kam, 
in Abrede zu ftellen. Dies ift die erfte Tatfache, und nun 
folgt die zweite: Eine fremdvölkiſche Maſſe hat Zeit ge: 
habt, ſich zu vermehren, ſich inmitten der alten germani— 
ſchen Geſellſchaft einzuniſten und auszubreiten, und ſeit⸗ 
dem tritt etwas völlig Neues in Erſcheinung: Das 
eigentümliche altbritanniſche Weſen verliert die bisherige 
Richtung, trägt ſeine Neigungen anders wohin, vergißt 
feine Abneigungen, feinen Haß, feine Vorurteile, feine Be— 
fangenbeit, oder anders und deutlicher ausgedrückt: es 
verlateinert und nähert ſich mit großen Schritten einer 
ihm bisher unbekannten Zeit, wo es weder die Vorzüge 
und Verdienſte noch die Untugenden haben wird, die es 
ehedem auszeichneten. Man ſieht mithin, wie wenig ge⸗ 
rechtfertigt es iſt, zu behaupten, die britiſche Bevölkerung 
fei ſchon ſeit Jahrhunderten ein verwidelter Miſchmaſch 
von allerhand Raſſen geweſen. Nein, im Gegenteil, fie 
war bis in die jüngſte Vergangenheit hinein faſt rein 
germanifcher Herkunft. Und andrerſeits iſt es nicht 
weniger verfehlt, wenn man aus dieſen falſchen Voraus— 
ſetzungen den Schluß zieht, die ſchrankenloſe Raſſenver⸗ 
miſchung 22 und beſtimme jene Gründlichkeit im 
Handeln, jene Klarſichtigkeit für die eigenen Lebens— 
intereſſen, jene unerſchütterliche Logik, die man den Eng⸗ 
ländern zuſchreibt. Läßt ſich doch, ſobald dieſe ſchranken⸗ 
loſe Vermiſchung einmal begonnen hat und ihre erſten 
Früchte zu zeitigen beginnt, im Gegenteil feſtſtellen, daß 
all jene Tugenden: Gründlichkeit, Klarſichtigkeit und Logik 
in die Brüche gehen und genau entgegengeſetzten Eigen⸗ 
ſchaften Platz machen. Das Beiſpiel, das uns England 
ſeit einigen Jahren bietet, iſt ſomit der ſprechendſte Be—⸗ 
weis, der ſich überhaupt anführen läßt, für die unſelige 
Wirkung der Blutvermiſchung bei einem Volke. Und nun 
noch eine andere Seite dieſer Frage: Während den Eng⸗ 
ländern theoretiſch der Ruhm zuteil ward, das erſte und 
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beftbegabte von allen Völkern der Erde zu fein, und ans 
geblich eben deshalb, weil fie das miſchraſſigſte feien, 
verftanden fie es in der Praxis ſehr wohl, ſich inkonſequent 
zu zeigen und die Anwendung einer ſolchen Lehre von 
der Hand zu weiſen. Sie waren es ja, die, trotz allem 
Geduſel und ſchönem Gerede von Menſchenliebe, ihre 
Kinder (eingerechnet die Angelſachſen der Vereinigten 
Staaten) gelehrt haben, daß die Mulatten den Weißen 
nie und nimmer ebenbürtig ſein können. Und in dem 
Punkte haben ſie ſich jederzeit viel unzugänglicher gezeigt 
(und tun es noch heute) als die Franzoſen, die doch in 
dieſer Hinſicht bei weitem niemals ſo verſöhnlich geweſen 
find wie etwa die Spanier oder gar die Portugieſen. 
Bis auf den heutigen Tag hat der wahrhaft engliſche, 
wahrhaft germaniſche Gentleman Virginiens oder Karo⸗ 
linas in ſeinem innerſten Gefühl gegenüber dem Neger 
oder dem Meſtizen niemals gewankt, niemals nachge⸗ 
geben. Und wenn im Norden der Vereinigten Staaten 
ſich davon abweichende Anſichten finden, ſo muß man 
nachforſchen, aus welcher Blutmiſchung ihre Träger her⸗ 
vorgegangen ſind. Nicht die nördlichen, der allgemeinen 
Gleich macherei beſonders ergebenen Staaten find es, wo 
das angelſächſiſche Blut am reinſten fortlebt. Im Gegen⸗ 
teil, dort ſtrömen aus aller Herren Länder Scharen von 
Einwanderern jeglicher Abkunft zuſammen und vermiſchen 
ihr Blut bis in Unendliche. Was angelſächſiſch geblieben 
iſt, liebt Miſchehen nicht, begünſtigt ſie nicht, anerkennt 
niemals die daraus hervorgegangenen Sprößlinge. Und 
forſcht man nach, woher eine ſolche Überzeugung ſich her⸗ 
leite, fo kann man keinen Augenblick das germanifche Blut 
und die Stimme dieſes Blutes verkennen. Sein Einfluß 
macht ſich allenthalben auf ein und dieſelbe Weiſe geltend, 
ich will nicht ſagen auch auf Jamaica, denn das hieße 
lediglich, ſchon Geſagtes wiederholen, nein, auch in Indien, 
wo die eingeborene Bevölkerung in gewiſſer Hinſicht 
einer blutlichen Verbindung würdiger erſcheinen könnte. 
Das hat aber nichts auf ſich. Dort ſo wenig wie anders⸗ 
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wo laſſen die britifchen Eroberer die Vermiſchung mit 
ihrem Untertanenvolke zu. 

Es iſt indeſſen vor etlichen Jahren immer wieder und 
wieder geſagt worden, für die Zukunft der britiſchen Welt⸗ 
macht ſei viel daran gelegen, daß man auf der großen 
Halbinſel im Süden des Ganges der Entwicklung eines 
Meſtizenſtammes Vorſchub leiſte. Dieſe Meſtizen, als 
Sprößlinge von Engländern und Hindufrauen, würden 
(ſo meinte man) mit der Zeit unfehlbar eine Art von 
Mittelſchicht zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten bilden, 
und da fie mit den einen wie den andern blutsverwandt 
wären, müßten ſie notwendig das gute Einvernehmen 
zwiſchen beiden auf ewige Zeiten ſicherſtellen. Sie würden 
ſtolz fein auf ihre (engliſchen) Väter, würden ihre (indi⸗ 
ſchen) Mütter lieben und weder dem einen noch dem ans 
dern Teil ihrer Eltern entſagen wollen. Daher ein Strom 
allgemeiner Zärtlichkeit, der ſich nach und nach über alle 
Schichten der Bevölkerung ergießen würde, über die Ders 
wandten, Freunde und Kameraden des Vaters einerſeits, 
auf der andern Seite über die Onkels, Vettern und 
Freunde der Mutter: Umarmungen, Dergebungen, gegens 
ſeitige Nachſicht, mit einem Wort ein Idyll! Alles dies 
hat man im Ernſte vorausgeſagt und gedruckt, und dem 
Papier iſt ja die viel mißbrauchte Tugend eigen, grenzen⸗ 
los geduldig zu ſein. 

In Wirklichkeit war das Ergebnis ganz anderer Art. 
Die einheimiſche Bevölkerung ſtrafte die anglo-indiſchen 
Miſchlinge mit tiefſter Verachtung, hatte weder den 
Willen noch die Möglichkeit, ſie in irgendeine ihrer 
Kaſten aufzunehmen, ſelbſt nicht in die allerniedrigſte: 
kurz, von dieſer Seite wurden fie unbarmherzig zurüds 
geſtoßen. Auf der engliſchen Seite, wohin ſie ſich wohl 
oder übel werfen mußten, erging es ihnen kaum beſſer. 
Zwar nahm dort die Abneigung zweifellos weniger 
didaktiſche Formen an, allein ſie war kaum minder heftig 
und vor allem viel endgültiger, und die Wirkung der ges 
ſellſchaftlichen Antipathie machte ſie entſcheidend. So von 
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rechts wie von links zurückgeſtoßen und geächtet, werden 
die anglo-indiſchen Miſchlinge allem Anſchein nach eines 
Tages ihr letztes Schickſal darin finden, daß ſie auf einem 
Boden, der ſchon ſo viele menſchliche Spielarten zählt 
und die Geduld beſeſſen, über alle Buch zu führen, noch 
eine weitere Spielart darſtellen. Doch das Gefühl der 
Angelſachſen hat es in ſeinem Widerwillen gegen alles 
Halbblut nicht dabei bewenden laſſen. Es will an der 
afrikaniſchen Rüfte keine Verſchwägerung, es duldet auch 
keine an der Roromandelküſte, noch an der Malabarküſte, 
noch in Bengalen. Aber damit nicht genug. Es will ſelbſt 
die Malteſer nicht zu Verwandten haben. Damit treibt 
es ſeine Voreingenommenheit wirklich auf die Spitze; 
denn ſchließlich läßt ſich nicht leugnen, daß nunmehr, wie 
wir oben gezeigt, der in einem beliebigen Teile Londons 
geborene Untertan der Königin Viktoria in irgendwelchem 
Grade mit einem Franzoſen, einem Deutſchen, einem 
Italiener, einem Slawen, einem Spanier, einem Neger, 
einem indiſchen Matroſen, einem chineſiſchen Kuli ver— 
wandt ſein kann. Warum ſollte der Engländer alſo nicht 
eine Verwandtſchaft gutheißen zwiſchen ſeinesgleichen 
und dem Anglomalteſer? Nichts Solgerechteres läßt ſich 
denken, und gleichwohl: Er will es nicht. Er wird es 
ohne Zweifel eines Tages wollen, wenn er erſt einmal 
deutlicher fühlt, was die neuerlichen Blutmiſchungen 
aus ihm gemacht haben. Einſtweilen ſpürt er die Wir⸗ 
kung dieſer Tatſache noch nicht völlig genug. Er findet 
an dem malteſiſchen Miſchling ein Temperament, eine 
Weſens⸗ und Denkungsart, die von feinem eigenen 
Temperament, von ſeiner eigenen Weſens- und Denkungs⸗ 
art noch allzuſehr abſtechen. Es handelt ſich dabei für 
ihn nicht um eine bloße Anſicht, deren Wirkung auf das 
theoretiſche Gebiet beſchränkt bliebe. Nein, er ſteht nicht 
an, im praktiſchen Leben den Malteſer als einen anders— 
raſſigen Menſchen zu betrachten, deſſen RKörperbeſchaffen— 
heit von der ſeinigen unterſchieden iſt, und ſolches ohne 
daß er eigentlich recht wüßte warum. Denn im all⸗ 
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gemeinen hat die militäriſche Beſatzung der Inſel das Mal⸗ 
teſerblut auf feine Zufammenfegung hin noch nicht ſehr 
genau unterſucht. Die Engländer wiſſen nicht recht, daß 
der Grund davon arabiſch ift, nachdem er früher phöni— 
ziſch und griechiſch geweſen; daß in dieſe Verbindung 
byzantiniſches Blut eingeſickert iſt, d. b. feinerfeits wieder 
ein ſehr vielfältiges Gemiſch; daß italieniſches Blut ſeit 
dem Mittelalter bis auf den heutigen Tag ununterbrochen 
hinzugekommen iſt, und daß vom 10. Jahrhundert ab, 
da Kaiſer Karl V. die Inſel dem St. Johannesorden von 
Jeruſalem ſchenkte, franzöſiſches, insbeſondere provenzali— 
ſches Blut und italieniſches, namentlich vom Königreich 
Neapel, und ſpaniſches und deutſches und dalmatiſches 
und flawoniſches und ſchweizeriſches (?) in unterſchied— 
lichen Mengen unabläſſig in dieſe Miſchung eingefloſſen 
iſt. Was den Engländern dann hauptſächlich aufgefallen 
nächſt dem Ausſehen eines Menſchenſchlages, der von 
ihnen ſo verſchieden iſt, das ſind eine Reihe von Mängeln 
und Unvollkommenheiten, von Vorzügen und Tugenden, 
die mit dem, was ſie an ſich ſelbſt beobachten, nichts ge⸗ 
mein haben. Und ſo halten ſie denn die anglomalteſiſchen 
Miſchlinge eben für eine fatale Abart und ſchätzen ſich 
nicht gerade glücklich, ſie in ihrer Mitte zu haben. 

Alſo einerſeits betrachten ſich die Engländer im allge⸗ 
meinen als die erſte Nation der Welt und behaupten, 
ihres Erachtens, dieſen hervorragenden Rang, weil fie 
von allen Völkern der Erde ſich für das meiſtgemiſchte 
anſehen. Gleichzeitig ſind ſie ſelber ſowohl wie auch die 
Angelſachſen Amerikas die unbedingteſten Verächter, die 
es heutzutage gibt, der Meſtizen jeder Art und jeden 
Grades, ohne daß, was dieſen Punkt betrifft, der Sohn 
einer Brahmanenfrau vor ihren Augen mehr Gnade fände 
als der eines Kaffernweibes. Auch gegen die Anglomalteſer 
find fie kaum nachſichtiger, felbft nicht gegen die Anglo— 
jonier, wie überhaupt gegen keine ihrer morgenländiſchen 
Landsleute. Und wenn man noch weitergeht und ihren 
Widerwillen bis in feine äußerſten Konfequenzen ver— 
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folgt, fo erkennt man leicht, was ganz Europa ſeit Jahr⸗ 
hunderten übereinſtimmend feſtgeſtellt hat: nämlich daß 
der Engländer, genau genommen, ſich bis in die jüngſte 
Vergangenheit für ein auserwähltes Geſchöpf in der 
Welt zu halten pflegte, für ein Geſchöpf, das ſeines⸗ 
gleichen nicht hatte, das berechtigt war, ſich in vollem 
Selbſtbewußtſein dem Franzoſen, dem Spanier, dem 
Deutſchen, dem Italiener weit überlegen zu fühlen. Dieſer 
Glaube an ſeine Überlegenheit iſt auch heute dem Eng⸗ 
länder noch eigen, und der Grund, die feſte Grundlage 
davon iſt eben, daß ſich bis in die jüngſte Zeit hinein das 
engliſche Blut gegenüber dem Blut aller anderen Völker 
Europas am unvermiſchteſten, reinſten erhalten hat; daß 
es jene §ähigkeiten hervorgebracht hat, jene Vorzüge und 
Mängel, jene ganz typiſchen, ganz eigentümlichen Energien 
und Schwachheiten, die wir bereits erwähnt haben. Und 
eben dieſe Ausnahmeſtellung, dieſen hohen Rang und Vor⸗ 
zug, den man ihm faſt immer zugeſtanden hat, ohne ihn ſtets 
ſympathiſch zu finden, das alles verdankt er der Tatfache, 
daß gegenüber den lateiniſchen oder latiniſierten Nationen, 
gegenüber den helleniſierten, verſlawten oder halbſlawiſchen 
Miſchvölkern aller Art, die rings den Erdball bewohnen, 
die engliſche Raſſe als einzige durch lange Zeiträume in 
ganz hervorragendem Maße germanifches Blut und ger⸗ 
manifche Energien in voller Reinheit beſeſſen bat. 


IV. 


Es liegt in der Natur aller wiſſenſchaftlichen Fragen, 
daß man ſie ohne ein ſehr ausgedehntes vergleichendes 
Studium nicht wahrhaft verſtehen, nichts Sicheres 
ſchließen und ableiten und ſich die Tatſachen, woraus die 
Schlüſſe zu ziehen ſind, nicht beſchaffen kann. Alle ge⸗ 
ſchichtlichen Erſcheinungen ſind weiter nichts als das Er⸗ 
4 aus den Reibungen zwiſchen den verſchiedenen 

aſſen. Die Bedeutung einer Nation läßt ſich nur da⸗ 
durch abſchätzen, daß man unterſucht, aus was für Volks⸗ 
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elementen fie ſich zuſammenſetzt, und was für Mächte es 
ſind, die ſie in Schach hält oder deren ſie ſich erwehren 
muß. Unſere Ausſagen über ihre Kraft, über ihre Schwäche, 
über ihre Beharrlichkeit in der Entwicklung ihrer In⸗ 
ſtinkte, ihrer Geſetze, ihrer nationalen Angelegenheiten 
ſind nur eine bedingte Wahrheit, bedingt nämlich durch 
das Wie der gegneriſchen Kräfte, durch die ſie zum Han⸗ 
deln getrieben wird. Und niemals wird man einen richtigen 
Prüfſtein für ihre Macht oder ihre Ohnmacht beſitzen, 
wofern nicht zugleich auch das Maß der Ohnmacht oder 
Macht ihrer Gegenſpieler und Nebenbuhler gefunden und 
gegeben wird. Deswegen wird ſich eine ordentliche Unter⸗ 
ſuchung über den volklichen Zuftand Frankreichs niemals 
anders anſtellen laſſen als durch Vergleiche mit der blut⸗ 
lichen Zufammenfegung der anderen Völker Europas. 
So zögere ich denn auch nicht, dieſes vielfarbene Moſaik, 
ſoweit möglich, bis in alle Einzelheiten zu betrachten, und 
für den Anfang hab' ich mich bemüht, den irrigen Glau⸗ 
ben an einen Kaſſen-Miſchmaſch zu bekämpfen, woraus 
das engliſche Volk angeblich gebildet iſt. Nicht nur iſt 
es nicht das meiſtgemiſchte der Völker, ſondern es iſt 
tatſächlich das wenigſtgemiſchte bis zum Beginn dieſes 
Jahrhunderts. Zu gleicher Zeit ift es aber im Handeln 
das folgerichtigſte, ſicherſte, ſtrengſte von den Völ⸗ 
kern unſeres Erdteils. Und ich ſtehe nicht an, all dieſe 
Eigenſchaften der Tatſache zuzuſchreiben, daß es lange 
Zeit das am ausſchließlichſten germaniſche von ihnen 
geweſen iſt. 

Nicht als ob gewiſſe Völker des Seftlandes nicht Luft 
verſpüren könnten, den Bewohnern der weſtlichen Inſel 
dieſen Vorzug ſtreitig zu machen. Die Dänen, die Nor⸗ 
weger, die Schweden könnten, nach der Art wie die Ge⸗ 
ſchichte bis heute aufgefaßt und gelehrt worden iſt, 
behaupten, daß der ſkandinaviſche Urſprung bei der Nach⸗ 
kommenſchaft dieſer Völker noch gewiſſer ſei als bei den 
Engländern; daß dieſe Nachkommenſchaft reiner ſei, ſich 
unberührter erhalten habe und daher berechtigt ſei, für 
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ihr Blut den erften Rang auf der Lifte zu beanſpruchen. 
Dieſer Anſpruch hat einigen Schein für ſich; bei näherem 
Juſehen erkennt man jedoch, daß die vorgebrachten Gründe 
nicht Stich halten. 

Wer im Süden Norwegens reiſt, findet zu ſeiner großen 
Überrafhung, daß die Bevölkerung namentlich um 
Chriſtiania herum und bis zu zwei oder drei Tagereifen 
nördlich des Mjoſensſees keinerlei Gleichförmigkeit des 
Raſſenbildes aufweiſt, und daß bei den meiſten Menſchen 
Körperbau und Geſichtszüge vollkommen dem entſprechen, 
was man in Deutſchland, in Frankreich, ja ſelbſt in Spanien 
und Italien antrifft. Man findet ſchwarze Augen und 
ſchwarze Haare, findet lange, viereckige und dreieckige Ges 
ſichter. Man iſt ſehr ratlos, wie man Geſichts- und 
Schädelformen, die von fo mannigfaltiger Herkunft und 
insgeſamt nicht ſchön ſind, ordnen und einteilen ſoll. 
Endlich wird man beſonders enttäuſcht ſein, daß man ſo 
vielen Männern und Frauen von nur mittlerer Körper: 
länge begegnet und verhältnismäßig ſo wenigen von 
jenem heldenhaften Wuchſe, den ſchon Tacitus an den 
Germanen fo hoch gerühmt hatte und der fpäter den nor⸗ 
manniſchen Recken ihr Achtung und Schrecken gebietendes 
Ausſehen verlieh. Um in Norwegen eine wirklich und 
handgreiflich ſkandinaviſche Bevölkerung zu finden, muß 
man bis in die Mitte des Landes vordringen, und dort 
ſieht man in der Tat fpärliche und ziemlich zerſtreute, im 
übrigen aber ſtarke, kraftvolle und bewundernswürdig 
ſchöne Reſte des alten gebeiligten Stammes. Weiter nach 
Norden hinauf und ſchon um Trondhjem herum iſt faſt 
nichts mehr davon zu finden. 

In Schweden verhält es ſich genau ſo. Den ganzen 
Süden des Landes nimmt eine offenbare Miſchraſſe ein. 
Die Gegend am Mälarſee ift etwas beſſer daran. Steigt 
man weiter nordwärts, ſo ſtößt man auf denſelben häß⸗ 
lichen Menſchenſchlag wie im nördlichen Norwegen. 

In Dänemark liegen die Dinge noch weniger günſtig. 
Die urſprüngliche Raffe ift dort noch fpärlicher vertreten, 
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noch dünner gefät. Die Gegenwart fremder Einwanderer 
macht ſich auf Schritt und Tritt geltend. 

Es hält nicht ſchwer, ſich dieſen Tatbeſtand zu erklären. 
Die großen und kleinen Wanderungen der germaniſchen 
Skandinavier nach England, Frankreich, den Mittelmeer: 
ländern und andererſeits nach Rußland haben ungefähr 
gegen das elfte Jahrhundert ihr Ende gefunden. Wenn 
man ſich klar macht, daß diefe Wanderzüge mindeſtens 
ſeit dem fünften Jahrhundert und faft ununterbrochen 
dauerten, und daß um das elfte Jahrhundert die Waräger⸗ 
reiche Rußlands gegründet waren, ebenſo die däniſchen 
Niederlaſſungen in England, Schottland, Irland, ferner 
der Normannenſtaat in Frankreich und endlich die Ans 
ſiedelungen auf Island und Grönland und die erſten See— 
häfen in Nordamerika, ſo begreift man, daß ein ganz 
beträchtlicher Teil der germaniſchen Bevölkerung die 
ſkandinaviſche Halbinſel und die Nachbarinſeln und das 
däniſche Seeland und Fünen für immer verlaſſen hatte. 
Was davon auf den abenteuerlichen Fahrten geopfert 
worden war, was der Söldnerdienſt der Waräger in den 
Kriegen um Konftantinopel, was die Bürgerkriege im 
Innern verſchlungen hatten, war ungeheuer. Ja, man 
fragt ſich, was im Mutterlande überhaupt noch übrig 
bleiben konnte. Sodann gab es in den nördlichen Landes 
teilen Lappenſtämme in großer Jahl, die bisweilen ſogar 
ziemlich weit nach Süden herabſtiegen. Aus der Gegen: 
wart dieſer Stämme gingen Miſchlinge hervor, wie die 
Edda bezeugt. Auch der Handel mit Sklaven war mächtig 
im Schwange. Man verwandte fie herdenweiſe zur Be— 
ſtellung der Selder, zu allen möglichen Handarbeiten, und ſie, 
die anfangs, wie es ſcheint, hauptſächlich aus dem baltiſchen 
Gebiet herbeigeführte Slawen geweſen, waren in der Solge 
Gefangene, die die Waräger in weiterer Ferne ſuchen 
gingen, ſelbſt auf den Märkten in Byzanz, oder die ſie 
gelegentlich mit Gewalt ergriffen und die Weichſel herauf 
nach der Handelsſtadt Wisby in Gothland brachten, von 
wo ſie ſich dann über das ganze Land hin zerſtreuten. 
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Es gab indefjen, wie uns die franzöfifchen Chroniken 
melden, noch andere Gefangene, überaus reich an Jahl. 
Dies waren jene Bauern aus dem Küftenftrich Neuſtriens, 
der Saintonge, der Gupenne, die die nordiſchen Seeräuber 
zuſammentrieben, Männer, Weiber und Kinder, auf ihre 
Schiffe luden und vornehmlich nach Norwegen führten. 
Man kann ſich lebhaft vorſtellen, zu welcher Fülle von 
Raffenmifhungen und menſchlichen Spielarten dieſe 
Gefangenen (meiftenteils Galloromanen) Anlaß gaben, 
als ſie einerſeits mit den Slawen, andererſeits mit den 
Lappen und Halblappen in Berührung kamen. Um alſo 
mit wenigen Worten die raſſiſchen Verhältniſſe im 
heutigen Skandinavien und Dänemark zuſammenzufaſſen: 
ſo leuchtet ein, was aus der alten Bevölkerung werden 
mußte, die maſſenweiſe nach ſüdlichen Ländern ausge⸗ 
wandert war, maſſenweiſe ſich im Mutterlande gegen⸗ 
ſeitig vernichtet hatte und zum Erſatz ihrer Verluſte 
maſſenweiſe Slawen, Galloromanen, engliſche, ſchottiſche 
und iriſche Kelten eingeführt und allem Anſchein nach 
auch an Ort und Stelle jene anderen Fremdlinge, ein 
minderwertiges lappiſches Miſchvolk, aufgenommen hatte. 
Sodann wurde Dänemark, wie wir jetzt noch hinzufügen 
wollen, ſchon frühzeitig in die Angelegenheiten des heiligen 
römiſchen Reichs deutſcher Nation hineingezogen und 
überſchwemmt von allerhand deutſchen, flämiſchen, hol⸗ 
ländiſchen Einwandrern, Trägern aller möglichen Blut⸗ 
einſchläge. Schweden, ſeit Guſtav Adolfs Zeiten Herrin 
Pommerns und in erſter Linie in die Strudel des Dreißig— 
jährigen Kriegs gezogen, wurde gleichſam überflutet von 
den fremdraſſigen Horden, die es in feinem Heere einſtellte. 
Mit feinem Reichtum an ſchottiſchen, franzöſiſchen, flawiz 
ſchen und vor allem deutſchen Rekruten hat es ſeinen Adel 
dermaßen geſättigt, daß heute mindeſtens die Hälfte der 
Namen, die fein Adelsverzeichnis umfaßt, dem ſkandinavi⸗ 
ſchen Blute fremd ſind. Und die andere Hälfte, wiewohl 
den alten Raſſenmiſchungen mit mehr Wahrſcheinlichkeit 
verwandt, enthält keine zehn Namen, die man mit mehr 


42 


oder weniger Wahrſcheinlichkeit ſveariſchem oder götari⸗ 
ſchem Urſprung zuweiſen könnte‘). Was, von einzelnem 
abgeſehen, übrig blieb, das iſt die beſondere Färbung der 
beiden Sprachen, der däniſch-norwegiſchen und der 
ſchwediſchen, zweier Mundarten, die ſich vom Nordi— 
ſchen, der Sprache der Edda, herleiten und vornehmlich 
mit dem Angelſächſiſchen berühren. Damit ſoll aber nicht 
geſagt ſein, daß wer Schwediſch oder Däniſch redet, den 
Gebrauch dieſer Sprachen notwendig ſeinen Altvordern 
verdanke, ebenſowenig wie die Bewohner der Vereinigten 
Staaten deshalb, weil ſie Engliſch ſprechen, ſamt und 
ſonders als Nachkommen der Gefährten William Penns 
oder der virginiſchen Edelleute zu betrachten find. Der 
einzige Schluß, den man aus der grundlegenden Überein⸗ 
ſtimmung des Engliſchen, Däniſchen und Schwediſchen 
ziehen darf, iſt der, daß was an wahrhaft ſkandinavi⸗ 
ſchem, wahrhaft germaniſchem Blut in den drei Nationen 
vorhanden iſt, vollkommen übereinſtimmt und daß der 
größte Teil dieſes Blutes ſich in Großbritannien findet, 
was hier eben gezeigt werden ſoll. 


V. 


Die ſprachliche Verwandtſchaft wird uns noch weiter 
führen, ohne daß wir Gefahr laufen, uns zu verirren, 
wenn wir nur vorſichtig genug ſind, ſie nicht für einen 
Beweis der Reinheit des Blutes anzuſehen. Die Sprache 
Finnlands laſſen wir beiſeite. Sie iſt reines Schwedifch?), 
durch eine ſchwediſche Kolonie, die ſich mitten in einer viel 
zahlreicheren finniſchen Bevölkerung feſtgeſetzt hat, ins 


1) „Schweden (Sverige, d. b. das Reich der Speat) beſtand einſt aus zwei nach den 
Stämmen Spear und Götar benannten Hauptteilen Spealand und Götaland“. Helm⸗ 
bolts Weltgeſchichte (2. Auflage), Bd. VI, S. os. 


2) Dies gilt oder vielmebt galt doch nur von der Schrift» und Amtsſprache. Nebenber 
ſprach das Volt immer feine finniſchen Mundarten, und feit der Mitte des Jo. Jabrs 
bunderts fand die finniſche Sprache auch in die Ethauungsſchriſten und fpäter in ſaͤmtliche 
Zweige des Schriſttums Eingang. 
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Land gebracht und dort fortgepflanzt. Wir begeben uns an 
die holländiſche Küfte der Nordſee, und indem wir von 
bier ins Innere bis nach Slandern vordringen und andrer⸗ 
ſeits gegen den Rüftenftrich, der die Oſtſee umſaumt, bis zu 
den drei Provinzen Kurland, Livland und Eſtland, finden 
wir uns einer Reihe von Mundarten gegenüber, die alle auf 
mannigfache Weiſe miteinander verwandt find, ſich alle eng 
an die Sprache Niederſachſens anſchließen, welche man das 
Plattdeutſch nennt, und, wie dieſes, alle im Alt-⸗Angelſäch⸗ 
ſiſchen und ſomit im urſprünglichen Engliſch zuſammen⸗ 
fließen. In der Tat: der germaniſche Kern in ſämtlichen, dieſe 
Mundarten ſprechenden Völkern, der holländiſche, flämiſche, 
frieſiſche, baltiſche Kern, iſt auf dem europäiſchen Seftlande, 
in feiner Maſſe betrachtet, das einzige heute noch vorhan- 
dene Blut, das dem Blute eines Hermann und ſeiner Lands⸗ 
leute verwandt und ebenbürtig iſt. Aber nicht weniger als 
die Skandinavier und ſogar noch mehr als die Dänen ſind 
dieſe Völker ſeit langem durch und durch mit Slawen, 
Kelten und Romanen vermiſcht. Und obwohl man hier 
und da, z. B. in Weſtfalen, noch vereinzelten Menſchen 
begegnet, die in ihren körperlichen und ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften den arifchen') Menſchenſchlag ziemlich rein und 
vollftändig darftellen, fo erſcheint er bei den meiften, wo⸗ 
fern überhaupt noch erkennbar, doch nur in entftellter Sorm. 
Und die geſchichtlichen Tatſachen liefern uns die Gewähr, 
daß es gar nicht anders ſein kann. 

Ich ſprach eben von Hermann. Schon zu Lebzeiten 
dieſes Helden führten die Römer ihre Seldzeichen bis über 
die Weſer hinaus und drangen gar bis zur Elbe vor. Der 
leibliche Bruder des Varusbeſiegers war römiſch geworden 
und hatte den Namen Flavius angenommen. Ja er ſelber, 
der Seind Roms, hatte Rom gedient. Die ſämtlichen Ger⸗ 
— —- nguiomar, waren demſelben 
Hange gefolgt. Die Bataver, halbe Kelten, aber noch mehr 
Germanen, hatten wie ihre ſämtlichen Nachbarn ſich 
römiſcher Art ergeben und die rheiniſchen Städte Trier, 


) Den germaniſchen oder richtiger: den nordiſchen. 
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Köln, Mainz waren Zentren, von wo aus Rom uner⸗ 
müdlich ſeine Ideen, ſeine Sitten, ſein Blut verbreitete. 
Und dabei war um jene Zeit die Völkerwanderung noch 
nicht voll im Gange, erſt vierhundert Jahre ſpäter ſollte 
fie ihren Höhepunkt erreichen. Der Grundſtock der Bevöl— 
kerung in jenen Gebieten war nicht germanifch. Den Haupt⸗ 
anteil hatten ehedem Kelten gebildet. Die ſiebzig germani⸗ 
ſchen Städte, von denen Ptolemäus redet, jene die Strabo 
nennt, ſie tragen keltiſche Namen und ſcheinen faſt durchweg 
die Schöpfung der unterworfenen keltiſchen Raſſe geweſen 
zu ſein. Die Germanen blieben bis in ſehr ſpäte Zeit den 
ſtädtiſchen Lebensgewohnheiten äußerſt abgeneigt. Sie 
liebten nur freie Luft, Ellbogenfreiheit und Unabhängig⸗ 
keit in ihrem Gehaben. Die Gewohnheiten, die das Ge— 
meinfchaftsleben in Städten herausbildet, waren ihnen ein 
Greuel. Von jeher liebten ſie, ihren Mohnort zu wechſeln; 
und man hat mit Recht darauf hingewieſen, daß zu Be⸗ 
ginn der großen Wanderungen und Einbrüche diejenigen 
Stämme, die im erſten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
den Römern fo großen Schrecken eingejagt hatten, wie die 
Cherusker, die Chauken, die Brukterer, überhaupt nicht 
mehr vorhanden waren. Ebenſo waren die Markomannen, 
die Raifer Marc Aurel fo ſehr zu ſchaffen gemacht, völlig 
von der Bildfläche verſchwunden. Alle dieſe Volksſtämme 
hatten ihre Wohnſitze verlaſſen, waren dahingeſchmolzen, 
8 ausgerottet oder aufgefogen worden. Kurz, man findet ſich 
plötzlich, im entſcheidenden Augenblick, ganz neuen Völker⸗ 
ſchaften gegenüber: den aus Rußland kommenden Goten; 
den Gepiden und Herulern, die aus Schweden kamen; den 
Burgunden, die ihre Sitze zuvor im baltiſchen Gebiete 
hatten; den Langobarden, die aus noch entlegeneren Ge— 
genden herabſtiegen; den Franken, die aus Friesland her— 
vorbrachen, lauter Stämmen, mit denen die alten Legionäre 
nicht hatten kämpfen müſſen. Und dieſer breite Dölkerftrom 
wälzte ſich durch das heutige Deutſchland, um ſich in 
Gallien, in Italien, in Illprien, in Griechenland, an der 
afrikaniſchen Küfte niederzulaſſen, blieb nicht im alten ger⸗ 
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manifchen Mutterlande zurück. Kaum faben der Norden !)), 
Auſtraſien, die Nordſchweiz, ein kleiner Teil des Schwarze 
waldes noch Franken, Thüringer, Alemannen, fpärliche 
und ziemlich kraftloſe Reſte der ausgewanderten Volks— 
verbände, ein nicht beſonders energiſches Gemiſch keltiſcher 
Volksmaſſen, die unter der Führung eines nicht ſehr zahl⸗ 
reichen germaniſchen Adels ſtanden. Der Kern und Aus⸗ 
bund germanifcher Kraft, Wirkſamkeit und Macht, die 
Kraftquellen der Raffe, fanden ſich damals bei den Mero— 
wingern in den Niederlanden, in Flandern, Brabant, 
Nordgallien, bei den Burgunden in dem Länderſtreifen, 
der ſich von Befangon bis Arles erſtreckt und einen Teil 
der Schweiz nebſt Savopen bedeckt; in den fpanifchen 
Provinzen bei den Weſtgoten. 

Dieſen ganzen Zeitraum hindurch, das heißt während 
des 6., 7. und s. Jahrhunderts, gibt es in Germanien nur 
ganz wenige Germanen. Die Thüringer bleiben anſcheinend 
nur dort, um ſich von den Franken drangfalieren zu laſſen, 
desgleichen auch die Alemannen. Als Karl der Große auf 
den Plan tritt, liegen die Dinge noch ſchlimmer. Er kehrt 
die Länder Niederſachſens unterſt zu oberſt, inſonderheit 
den Küſtenſtrich und die oſtelbiſchen Gebiete; dort find es 
vornehmlich die flawiſchen Kulte und Götzen, die er ver— 
nichtet. Nach dem Aufbruch der germanifchen Völker 
hatten ſich ja die Slawen, im Oſten von den Hunnen bes 
drängt, ihrerſeits in Bewegung geſetzt und großenteils, 
wenn nicht durchweg, unter der Führung germanifcher 
Adelsſchichten von den ledig gewordenen Ländern Beſitz 
ergriffen, ſowohl in der Elbegegend wie im Herzen des 
Landes und in den * öſterreichiſchen Erzherzog⸗ 
tümern und der ganzen Donaulinie entlang, wobei ſie 


) Möglicherweife: die Rüftenftriche. Es war nicht mit Sicherheit zu entſcheiden, ob das 
betreffende Wort im Manuſtript le nord oder les bords beißt. Eine entſprechende Stelle 
in Gobineaus „Verſuch über die Ungleichbeit der Menſchenraſſen“ Bo. IV S. y (der 
Schemannſchen Übertragung) lautet: „Die Umſtände ... brachten die Dinge dabin, daß 
das germaniſche Element in ganz Deutſchland bedeutend geſchwächt wurde und einiger⸗ 
maßen geſchloſſen nur in Friesland, Weſtfalen, Hannover und in den Rbeinlanden vom 
meer bis gegen Baſel bin verblieb.“ 
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ziemlich genau der Verlängerung jener Grenzlinie folgten, 
die die Römer limites decumates nannten. 

Heftet man den Blick auf die doppelte Reihe römiſcher 
Vorpoſten, die einen, die die ganzen Rheinländer einnahmen, 
die andern, eben genannten, die ſich von Schwaben in 
breitem ununterbrochenen Bande bis zum Schwarzen Meer 
hinzogen und mit volkreichen Städten befeſtigt waren, 
fo ſieht man, daß die römiſche Welt der gemanifchen hart 
auf den Leib rückte, ja tief in ihr Eingeweide hineindrang. 
Und nicht allein mit den Waffen übte Rom ſeine Wirkung 
aus. Die kaiſerlichen Grenzbeſatzungen konnten zwar be— 
ſiegt, unterjocht, zur Ohnmacht verurteilt werden; es kam 
ein Tag, wo fie entwaffnet, verjagt wurden und ihre Boll 
werke den Eroberern in die Hände fielen. Weſſen ſich dieſe 
aber niemals zu erwehren vermochten, das waren die Kauf⸗ 
leute, die römiſchen Pflanzer, die allerhand Verlockungen, 
die dieſe Menſchenmaſſen aus dem Süden an fie heran⸗ 
brachten. Aus Trier, Köln, Mainz einerfeits, aus Sirmium 
wie aus Vindobona andrerſeits und aus den zahlreichen 
zwiſchen dieſen Städten liegenden Land ſtãdtlein und Markt⸗ 
flecken hervordringend und ihren Einfluß weithin geltend 
machend, latiniſierten ſie einesteils das noch in Germanien 
verbliebene germaniſche Blut, während andrenteils das 
einſickernde Slawentum es im Norden und Oſten um— 
wandelte. Und dieſe zwiefache 8 ging ſo 
wirkſam und unermüdlich vor ſich, daß Karl der Große, 
um dem niederſächſiſchen Gebiet deutſches Leben, das ihm 
entfremdet war, zurückzugeben, ſich genötigt ſah, Ger⸗ 
manien aufs neue mit Germanen zu bevölkern. Zu ſolchem 
Ende fandte er aus Flandern Menſchen diefes Blutes über 
die Elbe. Natürlich hat weder er noch Bonifazius ſich 
dafür verwandt, den lateinifchen Einfluß in den ſüdlichen 
Landesteilen zurückzudämmen. So kommt es denn, daß 
ſich allmählich beträchtliche Unterſchiede herausbilden, die 
dem ſüdlichen Deutſchland ein beſtimmtes Geſicht geben 
und dem nördlichen ein andres. Norddeutſchland, mehr als 
man gewöhnlich glaubt mit keltiſchen und vor allem 
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flawifchen Elementen durchſetzt, und Süddeutſchland, in 
ziemlich ſtarkem Maße latinifiert, paffen nicht ſehr genau 
zu einander. Und wenn man, ſich an das früher Geſagte 
erinnernd, England, gewiſſe Teile der ſkandinaviſchen 
Ländergruppe, einzelne Gebiete der Oſtſeeländer und Fries— 
lands, einige Provinzen wie Weſtfalen ausnimmt, ſo wird 
man zu dem Schluß genötigt, daß das germanifche Blut 
namentlich in Mitteldeutſchland, dann in Süddeutſchland, 
in der Schweiz, am Niederrhein faſt allenthalben teils durch 
finniſche oder keltiſche Beimiſchungen, teils durch romaniſche 
Einſchlãge in ſeiner Reinheit getrübt und in all dieſen Gebie⸗ 
ten viel ausgiebiger latiniſiert worden iſt als man gemein⸗ 
hin glaubt wie man aber doch glauben ſollte, um ſich die 
auffallenden Abweichungen zu erklären, jene Abweichungen 
im Temperament, in den Fähigkeiten, Neigungen, im Cha⸗ 
rakter ſchlechthin, von allem was wirklich rein und lauter 
germanifchen Weſens iſt. Ich ſage vorderhand nichts von 
den öſtlichen Provinzen des baltifchen Gebiets. Es iſt dies 
ein ſehr ſchwieriger Punkt, der einer eigenen Unterſuchung 
wohl wert wäre. Ich bemerke hier lediglich, daß man zu 
den Vertretern echteſten Germanentums noch den im engern 
Sinne preußiſchen Adel zu zählen habe. Der Grund hierfür 
iſt leicht einzuſehen. Die untere Bevölkerungsſchicht Preu— 
ßens war finniſch!). Sie iſt erſt durch den Deutſchritter⸗ 
orden zum Chriſtentum bekehrt worden. Die Deutſchritter 
ſind verhältnismäßig ſehr ſpät dorthin gelangt. Bei ihrem 
Bekehrungswerk haben ſie die vorgefundene Bevölkerung 
in weitgehendem Maße ausgerottet. Sie ſelber ſtammten 
zweifellos von den Roloniften ab, die Karl der Große 
angeſiedelt hatte, und von den wahrhaft urdeutfchen Fami⸗ 
lien, die ſich daran anknüpften. Von all unſern bisherigen 
Ergebniſſen bleibt aber vorzüglich die Tatſache beſtehen, 
daß die dichteſte, umfangreichſte, ſittlich wie körperlich 
am vollſtändigſten als germaniſch ausgeprägte nationale 
Maſſe das engliſche Volk iſt. Und in dieſerHinſicht gibt es 
nichts eben fo Vollſtändiges und ebenſo Wichtiges mehr in 
Geidrafſig, vgl. Einleitung S. Jo. 


48 


Ar 


— 


Europa. Man muß aber zugleich auch im Auge behalten, 
daß dieſer Dolkskörper neuerdings durch ein gegenſätzliches 
Element bedenklich angefreſſen, ausgehöhlt und durchſetzt 
ift, ich meine durch das ſogenannte lateiniſche Element. 


VI. 


Was iſt nun eigentlich dieſes lateiniſche Element! Da 
eine Antwort darauf ziemlich ſchwer zu geben iſt, indem 
fie auf jeden Sall zahlloſe Rückſichten, Einſchränkungen und 
Vorbehalte umfaſſen und vor allem offenbare Widerſprüche 
zuſammenreimen müßte, ſo iſt es von vornherein klar, daß 
es ſich hier nicht um etwas dem germaniſchen Element 
Entſprechendes handeln kann. Dieſes letztere, was zunächſt 
die körperliche Eigenart betrifft, iſt äußerſt leicht zu kenn⸗ 
zeichnen: Hoher Wuchs, richtiges Ebenmaß der Glieder, 
Schönheit der Körperverhältniſſe, höchſte Kraft und Rüſtig⸗ 
keit, blondes, braungoldnes oder rötliches Haar, blaue oder 
graue Augen, große Fruchtbarkeit, dies find fo die Haupt— 
merkmale. Man findet ſie auch heutzutage noch an einzel⸗ 
nen raſſenrein gebliebenen Menſchen und zwar nicht nur in 
England und Skandinavien, nicht nur im Umkreis der Oſt⸗ 
ſeeküſte und in einigen Teilen Deutſchlands; nein, auch in 

Frankreich, in verſchiedenen Gegenden Italiens, in Sizilien, 
wohin die Normannen ſie gebracht haben, im nördlichen 
Spanien, wo ſie als weſtgotiſches Erbe fortleben. Die 
Geſichtszüge ſind gerade, edel, ein wenig trocken, äußerſt 
fein geſchnitten und von erſtaunlicher Beſtimmtheit, ohne 
Weichheit, aber mitunter nicht ohne Zartheit und Anmut, 
viel häufiger aber gebieteriſch und kühn. Man hat vor noch 
nicht fünf oder ſechs Jahren an einer Straßenkreuzung in 
Rom Bruchſtücke von Bildwerken aufgefunden, die zwei 
gefangene Barbaren darſtellen. Der eine von ihnen trägt 
die wohlbekannten Züge eines Kelten oder eines Slawen. 
Im anderen erkennt man ſofort einen Anführer, und er iſt 
ein echter Germane, ein Markomanne, Guade oder Sueve. 
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Man kann nichts Schöneres und vor allem nichts Wür: 
digeres ſehen. Dieſes Stück iſt heute der Ruhm des Muſeums 
Torlonia!). 

Erkundigt man ſich nach den ſittlichen Merkmalen? Nun, 
dieſer Menſch, den ich ſoeben beſchrieb, hat in Europa die 
Idee des perſönlichen Rechtes eingeführt, das ſeinen Ur⸗ 
ahnen in Skythien, Indien, Perſien wohl bekannt war, 
wofür aber das Eaffifche Altertum nicht mehr den minde⸗ 
ſten Sinn hatte. Dieſen grundlegenden Begriff hat er zum 
Quell und Ausgangspunkt der abendländiſchen Geſittung 
gemacht. Er vertritt die Anſicht, weder die Geſellſchaft, noch 
der Fürſt, noch die Mehrheit der Bürger dürfen in allen 
Dingen über die Unabhängigkeit eines gegebenen Einzel⸗ 
menſchen den Sieg davontragen, wenn ihre Gewalt nicht 
mißbräuchlich und dadurch entehrt werden ſoll. 

Der Religion allein — eine weitere in dieſer Form gleich⸗ 
falls ganz neue Idee — räumt er das Vorrecht einer un⸗ 
beſchränkten Herrſchaft ein. Endlich iſt ſein Blick durch⸗ 
dringender, ſein Ehrgeiz weiter, vielſeitiger und in ganz 
anderem Maße ſchöpferiſch als ſelbſt der römifche. Mit Hilfe 
von Transportmitteln und Fahrzeugen, die kaum denen 
der Caeſaren ebenbürtig ſind, vollbringt er all ſeine Ent⸗ 
deckungs⸗ und Eroberungsfabrten bis in die fernſten §er⸗ 
nen. Er dringt weit über das kaſpiſche Gebiet hinaus. 
Er wagt ſich mit Plan⸗Carpin, Rubruquis, Mandeville, 
Marco: Polo in jene Länder Inneraſiens vor, deren Schreck⸗ 
niſſe, Greifen und Arimaſpen, Griechenland und Rom in 
ſcheuer Ehrfurcht gemieden hatten. Und ohne in ſeinerWiß⸗ 
begier, in feinem Sorfcher- und Entdeckertriebe je zu erlah⸗ 
men, landet er in Island, in Groenland, am Nordkap, an 
den Ufern des Weißen Meeres und erreicht die geheimnis⸗ 
vollen Küften des großen weſtlichen Landes. Endlich ent⸗ 
lehnt er den Arabern den Rompaß und umſchifft auf elenden 
Viermaſtern das Kap der Stürme, erkennt die Geſtade, die 
Länder und Inſeln des indiſchen Ozeans wieder und zer⸗ 
reißt mit kühner Hand all die Hüllen und Schleier, die dem 

) In Rom. 
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mittelmäßigen Römergeifte die halbe Welt auf ewig ver: 
borgen batten. 

Ohne die Dazwiſchenkunft diefes neuen Menſchen hätte 
der menſchliche Geiſt niemals weder den geringſten Grund 
noch die mindeſte Möglichkeit gehabt, jene Richtung ein⸗ 
zuſchlagen, die den eigentümlichen Charakter des chriſtlichen 
Zeitalters begründet hat. Das Chriſtentum felber würde 
ſich für alle Folgezeit nicht mehr von feiner, Erſchlaffung 
erholt haben, auf die zu Konſtantins Zeiten die Kirchen— 
väter mit Ekel und Beſorgnis hinzuweiſen pflegten. In 
den ungebrochnen Naturen dieſer Germanen erſtanden ihm 
jedoch kraftvolle Seelen, dazu ausgerüſtet, ihm eine neue 
beſſere Kirche aufzurichten. Und da ſich Tertullian fo laut 
und heftig über die römiſche Verderbtheit beklagte, die ſelbſt 
in die kirchlichen Belange eingedrungen war, was war 
denn alſo — wir fragen noch einmal — und was leiftete 
denn dieſe lateiniſche Raſſe, von der heutzutage ſo viel 
geredet wird? Man weiß des beſtimmteſten, daß ſie vom 
erſten Jahrhundert unſrer Zeitrechnung an nicht einmal 
mehr tauglich befunden wurde, die Perſon des Herrſchers 
zu bewachen. Caeſar hatte ſich unlängſt eine Leibwache aus 
germanifchen Belgiern zugelegt und ihr noch eine Abteilung 
germaniſcher Reiter beigefügt, die er aus den Scharen des 
Arioviſt ausgehoben. Tiberius umgab ſich gleichfalls mit 
Germanen. Nero hegte nur zu Germanen einiges Ver⸗ 
trauen. Commodus!) wäre bei feinem Tode faft durch die 
blinde Treue feiner Germanen an der gefamten Bevöl— 
kerung Roms gerächt worden. Und von diefem Zeitpunkt 
an wurde alles, was im Kaiſerreiche Waffen trug, und 
je länger deſto mehr auch die Heerführer und ſchließlich 
ſogar die Kaiſer ſelber — alles wurde germaniſch. Was 
an Lateinern, an Römern, wie man fie nannte, noch 
herumlief, das waren Senatoren, Großkapitaliſten, wohl- 
habende Bürger, vor allem aber Freigelaſſene, Söhne von 
Freigelaſſenen, dann die verſchiedenen Schichten des 
Pöbels. All dieſe Leute lebten und beluſtigten ſich aufs 

) Caligula. 
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beſte, galten aber für unvermögend, fich felber zu regieren 
oder auch nur zu verteidigen. Sie brauchten Beſchützer 
und Aufſeher. Auf der Gipfelhöhe ihrer Bildung, in der 
Blütezeit ihrer geiſtigen Kultur, von der heute noch alles, 
was lateiniſch zu fein, der lateiniſchen Raſſe anzugebören 
ſich rühmt, ein ſo großes Weſen macht, beſaß dieſe Menge 
kein anderes Schrifttum, als was ſie ſo recht und ſchlecht 
den Griechen nachahmte. Dichtung, Geſchichte, Philo⸗ 
ſophie, alles kam dem Lateiner aus jener Quelle, und er 
ſelber verkündet es feierlich. Denn da er ſeine eigene Un⸗ 
fruchtbarkeit durch und durch kennt, ſo weiß er genau, 
daß er von ſich aus niemals über die Grobheit der feſcen⸗ 
niniſchen Verſe, niemals über die brutalen Plattheiten des 
atellanifchen Luſtſpiels herausgekommen wäre. 

Auch den Etruskern hatte er verſchiedenes zu verdanken, 
fo vor allem feine geſamte Zeichendeutekunſt, feine ganze 
Eingeweidelehre, fein ganzes religiöfes Zeremoniell. Ans 
dererfeits hatte er, der angeblich dem Feld- und Nutzbau 
ergeben war, und zwar mit einer Vorliebe, auf die er ſich 
viel zugute tat, die wiſſenſchaftlichen Sorſchungen auf 
dieſem Gebiete den Büchern feiner Seinde, den Karthagern 
entlehnt. Auf Grund eines Senatsbeſchluſſes waren ſie 
ins Lateiniſche überſetzt worden. So war er, wie geſagt, 
auf keinem Gebiet des Schrifttums erfinderiſch. Noch viel 
weniger aber in der Kunft. Niemals war ein Römer 
fähig, ein Bild zu malen, eine Statue zu meißeln, einen 
Edelſtein zu ſchneiden. Griechiſche Arbeiter pflegten den 
Bedarf der ewigen Stadt an Dingen diefer Art zu be: 
friedigen. Bereits um das dritte Jahrhundert war ihre 
Liebhaberei für plattierte Arbeiten überlebt. Sie fragte 
nicht einmal mehr nach geſchickten Arbeitern; bloße Hand⸗ 
langer taten ihr ſchon Genüge. Das erſte beſte Blutbad 
ſchien ihr ein hinreichender Anlaß, ihre Triumphbogen 
aufzurichten, ihre Standbilder von einem dieſer Bogen 
zum anderen zu ſchleppen oder gar, wenn es ſich eben 
ſchickte, ihnen die Köpfe zu vertauſchen. Was ſie aber aus 
dem ff verftand, das war: Triumphbogen, Statuen, 
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Büſten, Slachreliefs, überhaupt alles, was aus Marmor 
beſtand, einzuſtampfen, um daraus einen ausgezeichneten 
Kalk für ihre Baumeiſter zu gewinnen; für jene wahr⸗ 
haftigen und ausbündigen Vandalen, jene einzigen Van⸗ 
dalen, von denen die Werke der Bildhauerkunſt in allen 
romanifchen Ländern jederzeit das Schlimmſte zu befürch⸗ 
ten haben. Die Meiſterwerke, die ehedem die Plünderer der 
griechiſchen Städte als Siegeszeichen reihenweiſe in den 
römiſchen Baſiliken aufgeſtellt, all jene Kunftfchäge, wor⸗ 
an die Cäſaren ihren anmaßlichen Geſchmack geweidet 
hatten, ſie wurden ebenſo wenig geſchont wie die elendeſten 
Götterbilder; und dieſe alberne Vernichtung dauerte fort 
und fort bis zum Tage, wo ein Barbar, ein Germane, 
der Gotenkönig Theodorich, ihr Einhalt gebot, indem er 
gegen die herrſchende Zerftörungswut, gegen die ſcham⸗ 
loſe Plünderung altehrwürdiger Bauten ein förmliches 
Geſetz erließ. Ein Gote mußte kommen, um dieſen Ge⸗ 
danken zu faſſen, der den Lateinern niemals eingefallen 
wäre. Indeſſen konnte der Gote dieſe nicht verhindern, 
den ſittlichen Untergang ihres Schrifttums nach Kräften 
zu beſchleunigen. Umſonſt ſuchte er ſie zu überzeugen, daß 
ihre §lickverſe, ihre wunderlichen Spottgedichte, ihre von 
Gemeinplätzen und Albernheiten triefenden Loblieder auf 
den Kaifer, wie auch die platten Phantaſien, die fie ihrer 
Muſe zu verdanken vorgaben, weiter nichts wären als 
unwiderſprechliche Beweiſe jämmerlichſten Unvermögens. 
So ftand es in der Wirklichkeit um die Literatur der La⸗ 
teiner zu jener Zeit, als fie ſich fo entrüſtet über die Dans 
dalen beklagten. Und dann noch einmal: Wer waren dieſe 
Lateiner denn eigentlich? 

Der Sprößling aus altem Baſtardſtamme, der Pro- 
vinziale Vergil, aus Mantua gebürtig, war einer. Ein 
anderer der Provinziale Horaz, Sohn eines Sreigelaffenen, 
von Venuſia. Ein dritter Titus Livius aus der Provinz 
Gallia cis alpina mit feiner paduaniſch gefärbten Sprache. 
Dieſe drei find es, die den Ruhm des römiſchen Schrift⸗ 
tums ausmachen, während Rom ſelber, was Schrift⸗ 
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fteller anbetrifft, mit gänzlicher Unfruchtbarkeit geſchlagen 
war. Lateiner find ſodann die ſpaniſche Familie der Seneca 
und Lucanus, ferner die Geſellſchaft der Profeſſoren, der 
Redner und Phraſenmacher aus der Provinz Narbonne, 
weiterhin die Rechtsanwälte aus Afrika. Ich habe oben 
bereits etwas über die Zuſammenſetzung des franzöfifchen 
Blutes in der Provence und im Languedoc geſagt. Man 
hatte dort einen echten Lateiner vor ſich. Ein anderer, 
der nicht weniger Anſpruch auf dieſen Namen erhebt, iſt 
der Bewohner des um die Donaumündung liegenden Ge⸗ 
bietes, der Anſiedler Trajans. Nun kommt einer, der nicht 
minder lateiniſch iſt als jener: der Bürger von Claudio⸗ 
polis Ninive am Tigris. Auch der Bewohner von Petra 
in Arabien iſt ein unbeſtrittener Lateiner. Der Schwarze 
Weſtafrikas ſteht in dieſer Hinſicht hinter niemandem zu⸗ 
rück, auch nicht der Marketender, der an der Grenze Pan⸗ 
noniens den Soldaten gepanſchten Wein feilbietet. 

All dieſe Leute find längſt vermodert. Seit ihrem Hin⸗ 
Ping ſind viele und große Dinge in der Welt vorgefallen, 

inge, die durch die Jahrhunderte ſich derart entwickelt 
haben, daß die Aufmerkſamkeit der Menſchen dauernd da— 
rauf gerichtet blieb. Inzwiſchen lebte das lateiniſche Ele⸗ 
ment weiter, und es lebte nicht nur, es erweiterte ſeine 
alten Grenzen. Seit fünfzig Jahren ungefähr beginnt 
man aufs neue von ihm zu reden, und mit gutem Grund. 
Es ſelber verherrlicht ſich über die Maßen und betrachtet 
ſich als die wieder entflammte Leuchte der Welt. Unbe— 
ſtreitbar hat es weit ausgedehnte Gebiete inne. 

Ganz Südamerika erklärt, daß es der lateiniſchen Raſſe 


angehöre, daß die lateiniſche Raſſe die geborene Send⸗ 


botin der Geſittung ſei und daß es folglich Südamerika 
obliege, den Ruhm des lateiniſchen Namens auf unbe: 
rechenbare Höhen zu bringen. Jerlegt man das Blut der 
Bewohner Südamerikas annähernd in feine Beftandteile, 
fo erkennt man, daß den Hauptanteil dazu die amerikani⸗ 
ſchen Eingeborenen geliefert haben. Zu dieſem Grundſtock 
iſt etwas aus der iberiſchen Halbinſel hinzugekommen, 
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d. h. eine gewiſſe Menge iberifches oder keltiberifches Blut, 
ausgiebig verdünnt durch Juſchüſſe von Sarazenenblut, 
nachdem es ſchon zuvor durch höchſt vielfältige römiſche 
Einſchläge entkräftet worden. In Paraguap, einem wie 
die übrigen in hohem Maße lateiniſchen Lande, ſind die 
ſpaniſchen Eroberer vollends in fo geringer Zahl einge⸗ 
drungen, daß ſie der bodenſtändigen Maſſe nicht einmal 
den Gebrauch ihrer Sprache aufzuzwingen vermochten. 
Nicht nur iſt dort die Bevölkerung ausgeſprochen guara⸗ 
niſch geblieben, nicht nur hat ſie bis auf den heutigen Tag 
vollkommen guaraniſchen Körperbau bewahrt; ſie fährt 
auch fort, guaraniſch zu ſprechen und läßt ſich ihrer Her⸗ 
kunft gemäß führen und regieren. Ihre Häupter anerkennen 
fie nichtsdeſtoweniger als lateiniſch, ja als durchaus latei⸗ 
niſch, und ſie nimmt die Schmeicheleien dafür in Empfang. 
In Mexiko liegen die Dinge genau ſo. Man hat dort eine la⸗ 
teiniſche Bevölkerung, die ſich hauptſãächlich aus Azteken, aus 
Mayas, ja aus allen möglichen örtlichen Stämmen zuſam⸗ 
menſetzt, deren Namen ſich zu merken der Mühe nicht lohnt. 
Und doch find auch die Mexikaner ein lateiniſches Volk 
und bilden ſich etwas darauf ein. Ich hatte einmal Gelegen⸗ 
heit, gewiſſe Punkte Braſiliens zu beſuchen und eine Rede 
mitanzubören, die anläßlich der Errichtung einer Schule 
oder einer Kirche gehalten wurde. Der Redner, ein aus⸗ 
bündiger Mulatte, in deſſen Adern das Blut der roten 
Raſſe nicht fpärlicher floß als das Negerblut, mochte viel⸗ 
leicht auch noch ein etwelches portugieſiſches Andenken ſein 
nennen. Aber woraus ſind denn die Portugieſen hervorge⸗ 
gangen? Alle erdenklichen Elemente haben bei ihrer Ent⸗ 
ſtehung mitgewirkt. Zum laͤteiniſchen Grundſtock iſt das 
Sarazenenblut gekommen, zum Sarazenenblut das Neger⸗ 
blut, zum Negerblut das Malabarblut, zum Malabarblut 
das chineſiſche. Der Redner, von dem ich ſpreche, hat in 
feinen Ausführungen nicht ermangelt, ſich ſelbſt und das 
braſilianiſche Volk als Angehörige der lateiniſchen Raſſe 
zu beglückwünſchen und die ſchmeichelhaſteſten Hoffnungen 
auf dieſe Angehörigkeit zu gründen. 
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VII. 


Was alſo iſt dieſe lateiniſche Raſſe, die derart zwiſchen 
guaraniſchem und arabiſchem, ſarazeniſchem und keltiſchem, 
ſlawiſchem und germaniſchem, keltiberiſchem und Neger— 
blute ſchwankt? Hat fie jemals einen urſprünglichen Reim 
beſeſſens Hat es in der Welt einmal eine menſchliche Spiel⸗ 
art gegeben, die nur ſich ſelber glich, die ihre eigenen und 
eigentümlichen Fähigkeiten hatte und dabei lateiniſch ge⸗ 
weſen, bevor fie etwas anderes war oder wurde? Nie 
und nimmermehr, zu keiner geſchichtlichen Zeit, ſelbſt nicht 
in der vorgeſchichtlichen! Der Haufe von Taugenichtfen, 
womit Romulus ſich umgab, trachtete nicht nach einem 
derartigen Verdienſt. Weder der alte Evander noch die 
Gründer von Alba Longa dachten daran. Die Stämme, 
die in ihrem Umkreis lebten, waren keltiſch (nach dem zu 
urteilen, was man von ihrer Sprache wiſſen kann); und 
ſchon ſo früh verſchmolzen mit ihnen die herumſtreifenden 
Horden der Sikaner und Ligurer (die ſo miſchraſſig waren, 
wie es der Zuftand des Abendlandes in jenen Zeiten über— 
haupt erlauben konnte), daß die Sage ſich nicht einmal be⸗ 
müht, den Römern einen anderen Urſprung zuzuweiſen 
als den von hergelaufenen Landſtreichern. Und der augen⸗ 
ſcheinliche Beweis dafür iſt, daß ſeit Roms Gründung 
bis zur Kaiſerzeit keine andere Mundart ſo ſchroffen 
Schwankungen und Veränderungen unterworfen war 
wie die lateiniſche. Schon ganz früh verſtand kein 
Menſch mehr ein Wort von den liturgiſchen Geſängen 
der ſaliſchen Prieſter, und die Anwälte zur Zeit Ciceros 
entzifferten mit äußerſter Mühe den Text der zwölf 
Tafeln, die doch nicht ſehr alt waren. Wie gründlich 
gemiſcht die neueren lateiniſchen Zweigvölter auch 
ſein mögen, die Umbildungen ſind bei ihnen auf jeden 
Fall ſeit Jahrhunderten weniger plötzlich, weniger heftig 
geweſen. Denn man verſteht ohne jede Schwierigkeit 
alles, was ſeit der Entſtehung der romaniſchen Sprachen 
an alten Urkunden vorhanden iſt. 
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So hat alfo die lateiniſche Raſſe niemals einen urſprüng⸗ 
lichen, ihr eigentümlichen Keim beſeſſen. Schon ihr Ur⸗ 
ſprung und Ausgangspunkt war eine vollftändige Ver⸗ 
wirrung und Verwiſchung aller feſten Grenzen, die ſogar 
nicht einmal erlaubte, daß irgend eine Mundart bei ihr 
dauernd ins Gleichgewicht kam. Endlich nahm ſie ihre 
Juflucht zur willentlichen Schöpfung einer großenteils 
künſtlichen Sprache, die allem Anſchein nach in keinem 
Teile Italiens und folglich erſt recht in keiner Provinz 
des römiſchen Reichs jemals ſo geſprochen wurde, wie 
ſie uns die Bücher darbieten. Daher denn die zahlreichen 
Mundarten der Halbinſel; daher die noch viel zaͤhlreicheren 
Dialekte und Mundarten Frankreichs, Spaniens, der wel— 
ſchen Schweiz, der Walachei und der Moldau, und der 
Mulatten- und Negerinſeln Amerikas. Wie nun die inner⸗ 
halb weiter Länder vereinigten Menſchen das Dulgärlatein 
für die Bedürfniſſe des täglichen Lebens annahmen, ebenſo 
bequemten ſie ſich, um dem Ausdruck ihrer Gedanken all⸗ 
gemeinere Verſtändlichkeit zu ſichern, zum Schriftlatein. 
In beiden Fällen bedienten ſie ſich wahrhaft fränkiſcher 
Sprachen!). So hat es denn eine lateiniſche Sprache sui 
compos, ein ſelbſtherrliches, nach Art des Griechiſchen, 
Sanskrit, Deutſchen, Illpriſchen oder Baskiſchen orga— 
niſch aus ſich ſelbſt gewachſenes Latein niemals gegeben. 
Was die Welt unter dem Namen Lateiniſche Sprache 
gekannt hat, iſt weiter nichts als ein Miſchmaſch von 
Formen und Wörtern, den unterſchiedlichſten §ormen— 
lehren und Wörterbüchern entnommen. Genau ſo hat es 
niemals etwas gegeben, was man eine lateinifche Kaffe 
nennen konnte, es ſei denn das gänzliche Gegenteil, die 
völlige Abweſenheit jedes entſcheidenden Merkmals, das 
irgend eine Menſchengruppe dazu berechtigen könnte, ſich 
von der anderen abzuſondern, eine getrennte Einheit für 
ſich zu bilden und ſich Raſſe zu nennen. Mithin dürfte das 

1) Fräntiſche Sprache beißt feit der Zeit der venetianiſchen und genueſiſchen Herrfchaft 
im Orient (nach der daſelbſt üblichen unterſchiedsloſen Bezeichnung der Weſteuropäet 


als Franten) die romanifche Mifchfprache, die dort als Verkehrsmittel zwiſchen der eins 
beimifchen Bevölterung und den Fremden dient. 
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Sr SEHSgerE 


Wort Raſſe von Rechts wegen nie mit dem beftimmenden 
Beiwort lateiniſch verkoppelt werden. Da indeſſen allge⸗ 
meiner Brauch oder beſſer Mißbrauch die beiden Wörter 
heute verbindet, und ſogar die Politik auf dieſen weſen⸗ 
loſen Schein einige ihrer Theoreme aufgebaut hat; da 
man den Wunſch nach Vereinigung der lateiniſchen Raſſen 
ausgeſprochen und ſogar ein ſogenanntes Prinzip daraus 
gemacht hat, iſt es nicht möglich, dieſen geheiligten Aus— 
druck „Lateiniſche Raſſe“ zu vermeiden. Man muß nur 
über die Bedeutung der beiden alſo verknüpften Wörter 
einig ſein. Sie bedeuten ausnahmsweiſe, daß, wenn man 
ſie auf irgend eine Nation oder eine Gruppe von Nationen 
anwendet, man eben damit andeuten wolle, es ſei von 
jeder Vorſtellung einer Raſſe ganz und gar abzuſehen, da 
es eine lateiniſche Raſſe ja nicht gibt und nie gegeben hat. 

So ſtellt ſich denn der germaniſchen Raſſe, der wirklich 
vorhandenen, ſich gleichbleibenden, deutlich beſtimmten, 
die lateiniſche Raſſe gegenüber, die nicht wirkliche, äußerſt 
veränderliche, die immer unbeſtimmt bleibt und wie ge⸗ 
ſagt das Widerſpiel einer wahrhaften Raſſe iſt. Es findet 
ſomit ein beſtändiger Kampf ſtatt zwiſchen dem, was will, 
und dem, was nichts will; zwiſchen dem, was ganz be⸗ 
ſtimmte Inſtinkte und ein klares Wollen entwickelt, und 
dem, was weder Inſtinkte noch Willensziele noch irgend 
welche Beſtimmtheit und Klarheit hat, ſondern all dieſe 
wirkſamen Eigenſchaften durch Unbeſtändigkeit und innere 
Haltloſigkeit erſetzt. 

Und was im Schoße der großen nationalen Völkerver⸗ 
bände vor ſich geht, was ſelbſt heute noch vor unſeren 
Augen geſchieht, das beſtätigt die ganze Gewalt dieſer 
Wahrheiten. Drei kleine Raſſen, zahlenmäßig zu ſchwach, 
um inmitten der großen politiſchen Gruppen Europas 
eine entſcheidende Rolle zu ſpielen, verdanken indeſſen ein⸗ 
zig und allein dem Umſtande, daß fie tatſächlich Raſſen 
ſind, das Vorrecht, ein Wollen zu beſitzen, auszuüben und 
feſtzuhalten, das alle Welt anerkennt und womit man, 
als mit etwas feſt Gegebenem, rechnet. 
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Die Griechen find zweifellos eine gemiſchte Raſſe, in 
welcher aber das illpriſche oder albaniſche Element durch 
fein zahlenmäßiges Überwiegen einen fo unbedingten 
Einfluß ausübt, daß man die helleniſche Volksgruppe als 
einen Zweig der illyriſchen Raſſe anſehen darf. Überall 
wo, wie an der Küſte Kleinaſiens z. B., dieſer Einfluß 
weniger oder gar nicht wirkſam iſt, zeigt der Grieche eine 
viel geringere Lebensenergie und hat auch an den An⸗ 
ſtrengungen des Freiheitskrieges einen unendlich viel 
ſchwächeren Anteil genommen. In Rumelien dagegen 
find die großen Schläge gefallen, und das junge König- 
reich iſt aus dieſem Raſſenwillen hervorgegangen. Heute 
dringt dieſelbe Raſſe in ganz entſprechender Weiſe darauf, 
ihre Unabhängigkeit zu behaupten. Nur iſt es diesmal 
der muſelmaniſche Teil der illyriſchen Kaffe, der als 
Handelnder auf der Weltbühne auftritt. Er bildet die 
albaniſche Liga, und Europa iſt in großer Verlegenheit 
über dieſe völkiſche Kundgebung einer ottomaniſchen Be⸗ 
völkerung. 

Wenn die öſterreichiſche Monarchie zur Wahrung 
ihrer bürgerlichen Freiheiten bloß auf ihre Slawen, auf 
ihre verſlawten Deutſchen angewieſen wäre, ſo würde 
fie ziemlich wehrlos fein, zumal für den Sall, daß die Tiroler, 
welche viel echtere und reinblütigere Germanen ſind als 
die Bewohner des Erzherzogtums, ſich von ihrer Sache 
loslöften. Die Ungaren jedoch brauchen eine ihre Frei⸗ 
heiten verbürgende und eingeſchränkte Monarchie, und 
der weſentliche Gehalt des öſterreichiſchen Lebens flüchtet 
ſich je länger deſto mehr in den Schoß dieſes ungariſchen 
Lebens, das ganz offenbar, ganz entſchieden das eigen⸗ 
tümliche Leben einer Rajfe ift. Dieſe ungariſche Raſſe, ein 
Zweig der türkiſchen Raſſe Aſiens, blickt zurück auf eine 
lange Geſchichte voller Kämpfe, voll Machtwillens, un⸗ 
beugſamer Logik, beharrlichen Strebens. Sie weiß, was 
fie will, muß es wiſſen, eben weil fie eine Raffe iſt, und 
kann, aus demſelben Grunde, nicht darauf verzichten. Die 
Krone des heiligen Stephan iſt eines jener Sinnbilder, 
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die niemals ihren Wert verlieren, weil der Keim der 
Idee, die fie darftellen, zugleich der Keim des Lebens ift. 

Nun folgt, viel kleiner, viel ſchwächer, viel beſcheidener 
wenn man will (und dies eben ihrer größeren Schwäche 
halber) die dritte deutlich beſtimmte Kaffe, die ich hier 
nennen möchte, nämlich die baskiſche. Sie iſt ein Bruch» 
ſtück, ein Glied, und als ſolches zwar ganz, aber letzten 
Endes doch losgeriſſen vom Rumpfe eines alten großen 
Volkes. Immerhin iſt ſie ein ganzes Glied, und nicht 
vollſtändig getrennt von ihrem ehemaligen Körper, der 
ſich übrigens ſehr verändert hat. Die Basken ſtehen den 
Kataloniern und den Aragoneſen nahe, find aber heute 
weder mit dieſen noch mit jenen mehr einerlei. Sie ſind 
ſeit vierzig Jahren darauf verfallen, die Sache ihrer völki— 
ſchen Eigenart, ihrer überlieferten Freiheit, ihrer Ver⸗ 
gangenheit, die ihrer Seele ſo teuer iſt wie die Gegenwart, 
mit den Theorien einer nicht regierenden königlichen Neben⸗ 
linie zu verſchmelzen. Indeſſen handelt es ſich für ſie nicht 
um den König, ſondern um die Sueros!), und um des⸗ 
willen iſt dieſes kleine Volk in Krieg getreten. Es hat 
diefen furchtbaren Kriſenzuſtand Jahre lang durchge- 
halten. Niedergeworfen, aber nie befiegt, bat es von 
neuem begonnen, und wiederum ſind lange Jahre ver⸗ 
ſtrichen, bevor es gelang, dieſe Tapferkeit nochmals nieder⸗ 
zuringen. Es hat nicht eher geruht, als bis es ſeine Vet⸗ 
tern, Katalonien und Aragon, dazu vermocht, um der 
nahen Blutverwandtſchaft willen, ihm Hilfe zu leiſten. 
Und was wirklich wunderbar iſt und die Wirkſamkeit 
der Raſſe weit über alles Glaubliche hinaushebt, das ift, 
daß die Basken, nach den modernen Anſchauungen zu ur⸗ 
teilen, nichts Unerhebliches aufs Spiel ſetzen, wenn ſie in 
den Kampf ziehen. Sie ſind ja nicht ein zerlumptes Volk, 
das zu gewöhnlichen Zeiten feine Tätigkeit darauf be⸗ 
ſchränkt, mit geſchulterter Flinte in den Bergen berumzus 
lungern und in Erwartung von etwas Beſſerem Haſen 
über den Haufen zu ſchießen, im übrigen aber nach ſeiner 
9 Sonderrechte und Sreibeiten. 
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Bequemlichkeit, d. h. während der Arbeitsſtunden, ſich 
dem Schlafe hingibt. Nichts von alledem! Die Basken 
ſind tätige, arbeitſame, aufgeweckte Leute, die vor keiner 
Mübfel zurückſchrecken. Wohl lieben fie den Gewinn, 
wohl verachten ſie das Geld nicht; aber noch viel mehr 
hängen ſie an ihren Ideen, welches ererbte Ideen, die 
Ideen ihrer Raſſe ſind. Und wenn es gilt, dieſes geiſtige 
Gut zu wahren (d. h. ihre alte Freiheit nicht auszutauſchen 
gegen die ſogenannte moderne Freiheit, die, mit der 
größten Nachſicht zu urteilen, weil ſie nicht für ſie fabri⸗ 
ziert ift, jene andere, die ſie nach Maßgabe ihrer Bedürf— 
niſſe ſelber geſchaffen, nicht zu erſetzen vermag), ſo hängen 
fie ihre Arbeit an den Nagel, und zwar mit Freuden. Sie 
denken dann nicht mehr an ihren Vorteil. Sie ziehen 
nicht als Banditen durch die Wälder, wenn ſie Beſſeres 
tun können. Nein, fie eilen zu den Fahnen, unterwerfen 
ſich freiwillig der harten Manneszucht regelrechter 
Truppenverbände. Und — nach übereinſtimmendem Bes 
richt — übertrifft nichts ihre Energie, ihre Geduld, ihre 
Mäßigkeit, ihre Ausdauer. Mit einem Wort ftatt hun⸗ 
dert: ſie ſind eben eine Raſſe. Und um ihnen die 
Segnungen der modernen Freiheit aufzuzwingen, die 
Wohltaten des modernen Militärdienſtes, des modernen 
Steuerweſens, der modernen Gedankenfreiheit, der mo: 
dernen Aufklärung und all deſſen, was es ſonſt auf der 
Welt Modernes gibt, iſt es durchaus nötig, vorher eine 
große Zahl von ihnen getötet und den Reſt der bitterſten 
Hungersnot und dem nackteſten Elend preisgegeben zu 
haben. Und dann iſt man erſt noch nicht ſicher, ob ſie 
das Spiel nicht von vorne beginnen. Das macht: Sie 
find eben eine Raſſe. 


VIII. 


Dieſer Grund iſt ſo mächtig, ſo gewichtig, ſo unwider⸗ 
ſtehlich, daß er mit abgeriſſenen Raſſebruchſtücken bis 
mitten in die lateiniſche Fäulnis hinein ſich geltend macht. 
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Was für Frankreich den Derluft des Elſaß und eines Teils 
von Lothringen zu einem Unheil erften Ranges ftempelt, 
das iſt nicht, daß es ſich irgendeines Gebietes und einiger 
hunderttauſend Seelen beraubt ſieht; nein, das iſt die Un⸗ 
möglichkeit, inskünftige für feine innere Arbeit eine Be 
völkerung aufzubieten, die nicht lateiniſch iſt, eine Ber 
völkerung von hervorragendem Werte, unerſetzlich in 
feinen Amtsſtuben, feinen Werkſtätten, feinen Regi⸗ 
mentern. Für den wahrhaft und beſonders germanifchen 
Charakter Elſaß-⸗Lothringens gibt es einen eigenartigen 
Beweis in Form einer Tatfache, der man inmitten lateini⸗ 
ſcher Völker niemals begegnet. Und dieſe Tatſache, die 
man nicht beachtet zu haben ſcheint, iſt folgende: Der 
Jude iſt unter einer lateiniſchen Bevölkerung recht in 
ſeinem Elemente und ſogar derart, daß man ihn kaum 
bemerkt, ja daß er im allgemeinen überhaupt gar nicht 
auffällt. Cicero erklärte ſchon feiner Zeit, daß die hebrä⸗ 
iſche Gemeinſchaft in Rom einen ſolchen Einfluß genieße 
und über eine ſolche Macht verfüge, daß es höchſt gefähr⸗ 
lich fei, ihre Rachſucht zu erregen. Sie hatte ihre Hand, 
ihren Mund, ihr Ohr allerorten im Spiele, vom Palaſte 
der Cäſaren bis in den letzten armſeligen Kramladen. 
Auch heutzutage ſpielen die Juden eine beträchtliche Rolle 
in Italien. Nicht zu zählen find die alten Fürſten- und 
Herzogenſitze, die ihnen gehören. Und ſie genießen ſie, ohne 
daß jemand ſich darüber aufregt. Und im Adelskaſino zu 
Piſa und anderswo wimmelt es von jüdiſchen Stutzern. 
In Frankreich ſtößt ſich niemand daran, wenn er ſieht, 
wie in der Armee Juden höhere Grade bekleiden. In den 
Verwaltungsbehörden ſind ſie ſehr geachtet, und ihre 
Berührung oder ihre Gegenwart iſt keinem Menſchen zur 
Laſt. Man nutzt ihre guten Eigenſchaften aus und ſieht 
über ihre Mängel hinweg. In Bordeaux, in Marſeille, 
vor allem im ganzen Süden, überall wo das lateiniſche 
Weſen durchaus votherrſcht, in Paris mehr noch als 
anderswo, ſchickt man ſich erſtaunlich gut darein, unter 
und mit den Kindern des gelobten Landes zu leben. 
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Höchſtens, daß irgendein Bourgeois gelegentlich noch 
verſucht, ohne innere Überzeugung und ohne Leidenſchaft 
eins der hergebrachten Spottworte auf das Judentum 
über die Lippen zu zwingen. 

Aber Elſaß und Lothringen, die noch unlängſt mit den 
anderen Provinzen die Geſetze und — wie es hieß — auch 
die Sitten, die Begriffe jeder Art gemein hatten, die — 
wie es weiter hieß — franzöfifch waren, und zwar viel mehr 
als die Mitte des Landes, ſie haben ſich niemals auch nur 
einen Augenblick in den Umgang mit den Juden fügen 
können. Niemals, auch nicht einen einzigen Tag, haben 
ſie aufgehört, ihre Judenfeindſchaft zu bekunden. Die 
abendländifche Raſſe und die morgenländiſche konnten ſich 
in dieſen beiden Ländern keine Minute lang verſtehen, die 
gegenſeitige Abneigung iſt heftig geblieben, das üble Be⸗ 
tragen auf beiden Seiten dauert unvermindert fort. Der 
elfäffifche Jude, ebenſo unbeſtreitbar franzöfifcher Staats⸗ 
angehöriger wie der germaniſche Elſäſſer, hat niemals 
vermocht, ſich bei einem Landsmann Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, und er behandelt ihn, wie man gleichfalls nicht 
verſchweigen darf, auch ſeinerſeits ohne Rüdficht und 
ohne Erbarmen. Wir müſſen hier bemerken, daß genau 
dasſelbe Verhältnis zwiſchen Juden und Nichtjuden in 
ſämtlichen deutſchen Landen und auch in den flawifchen 
Ländern beſteht. Es hat überall beftanden, wo das ger- 
maniſche Blut vorherrſchend blieb, und ſich das ganze 
Mittelalter hindurch erhalten, alſo in England, Frankreich, 
Spanien, dort freilich in geringerem Maße als anderswo, 
und zwar eben weil dort das lateiniſche Blut einflußreicher 
war als in den Ländern diesfeits der Pyrenäen, vor allem 
als in den Provinzen nördlich der Loire, wo der nordiſche 
Menſchenſchlag mindeſtens bis zum 10. Jahrhundert den 
überwiegenden Einfluß behielt. Dagegen war in Italien 
trotz der Gegenwart des chriſtlichen Papſttums die Lage 
der Rinder Iſraels gleichfalls unendlich viel beſſer, weil 
das verjudete Blut der Lateiner, namentlich der im Süden 
des Landes wohnenden, einer aſiatiſchen Raſſe weniger 
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feindfelig, ja bis zu einem gewiſſen Grade fogar artver⸗ 
wandt war. Man darf ſomit überzeugt ſein, daß unge⸗ 
achtet aller Einrichtungen und Geſetze der Jude überall 
ein herausforderndes und mißfälliges Weſen bleibt, wo 
ſeine Eigenart mit einer anderen Eigenart in Berührung 
kommt. In den Ländern hingegen, wo er leichtlich zuge— 
laſſen, leichtlich anerkannt wird, da gibt es zwiſchen ihm 
und der bodenſtändigen Bevölkerung raſſiſche Berüh⸗ 
rungspunkte, und folglich beſteht auch die Möglichkeit 
wechſelſeitigen Sichverſtehens. Dieſer Satz gilt ſowohl 
für Muſelmänner wie für Chriſten. Somit fällt es denn 
all jenen Teilen des lateiniſchen Miſchmaſches, die auf eine 
oder andere Weiſe einen Einſchlag phöniziſchen oder 
afrikaniſchen oder arabiſchen Blutes empfangen haben, 
nicht ſonderlich ſchwer, mit den Juden zu verkehren. Und 
dieſen, ihrerſeits, iſt weniger daran gelegen, ſich ſolchen 
Wirtsvölkern aufzudrängen, denn ſie ſtoßen bei ihnen 
allenthalben auf Sähigkeiten, die ſich mit ihren eigenen 
decken, fie in Schach halten und ihnen, wie ganz natür⸗ 
lich, die Ausbeutung gegneriſcher Unerfahrenheit minder 
ertragreich machen. Daher kommt es, daß trotz der un⸗ 
gaſtlichen Art, womit Elſäſſer und Lothringer die Juden 
bisher behandelten und noch immer behandeln, die Juden 
ſich ſehr viel lieber maſſenweiſe unter ihnen anſiedeln als 
unter den lateiniſchen Sranzofen. Bei den letztgenannten 
machen ſie ſchlechtere Geſchäfte: Dies iſt in der Tat der 
einzige Grund für ihre Beharrlichkeit, ſich inmitten von 
Leuten feſtzuſetzen, die ihnen und denen ſie zuwider ſind. 
Auf eben dieſe Weiſe und aus eben dieſem Grunde ver— 
mehren ſie ſich auch in Deutſchland, wo man ſie ſchlecht 
behandelt, ihnen aber gleichzeitig wenig Widerſtand leiſtet. 
Genau ſo verhält es ſich auch in Rußland. Slawen, Ger⸗ 
manen und Kelten ſind ſich in einer Hinſicht gleich: Es 
find Raffen, denen es an Gewandtheit gebricht. Den 
Juden dagegen eignet fie in hohem Maße. Kraft diefer 
Eigenſchaft drängen fie ſich in Rußland in alle Handels- 
geſchäfte und hauptſächlich in die induſtriellen Unter⸗ 
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nehmungen ein. Der ganze unendlich ausgedehnte Klein» 
verkauf im Branntweinhandel liegt in ibren Hãnden, und 
ihres Erachtens iſt es eine hinreichende Entſchãdigung für 
den Haß, den der ruflifche Bauer ihnen entgegenbringt, 
daß ſie ihm den letzten blutigen Pfennig entwinden. In 
Deutſchland haben ſie noch beſſeres Spiel. Sie raffen dort 
zuſammen, was ihnen unter die Hände kommt, im Groß⸗ 
bandel und zumal im Kleinhandel, desgleichen im Bankweſen 
und der hohen Spekulation. Während der Belagerung 
von Paris, im Jahre 1870, war an den Zugängen zu 
den Schlagbäumen ein Gedränge von kleingewachſenen 
jungen Leuten, mit langen, ſchwarzen, glatten Haaren, 
Hakennaſen, lebhaften Augen, flinken Händen, die den Sol⸗ 
daten unabläffig jede erdenkliche Gattung von Waren 
verkauften und abkauften und ihnen gleichzeitig, für heiß⸗ 
umſtrittene Preiſe, jede Art von Gefälligkeit und Dienſt⸗ 
leiſtung anboten. Ich möchte nicht behaupten, daß ſie mit 
den Füßen und Säuften der Soldaten nicht aus langer 
Erfahrung am eigenen Leibe bekannt waren. Ohne Zweifel 
wußten fie aber auch ganz genau, wieviel Geld diefe Sol⸗ 
daten in der Taſche ſtecken hatten, und kannten die ver⸗ 
ſchiedenen Pfiffe, um es daraus hervorzulocken. 

Sie beſchränken ſich überdies nicht auf dieſe Tätigkeit, 
worin ihnen eine fo furchtbare Überlegenheit eignet. Sie 
haben ihre Stammesgenoſſen im Reichstag ſitzen, Liberale 
von äußerſter Rührigkeit, und die geſamte Preſſe zwiſchen 
Rhein und Weichſel und vielleicht noch darüber hinaus 
ſteht unter ihrer Seder. Kurz, fie find eine mächtige Raſſe 
und verdienen den ganzen Reſpekt, den man der Stärke 
ſchuldig iſt. a 

Wir haben ſoeben die unbeſtreitbare Wirkung eines Raſ—⸗ 
ſenkampfes geſehen, der ſich vollig außerhalb der politiſchen 
Regelungen im Schoße irgendeiner Nation abſpielt und 
in ſeiner Weiſe einen neuen Stand der Machtverteilung 
zugunſten des Stärkeren herbeiführt. Betrachten wir jetzt 
das Wirken des germanifchen Elements innerhalb der 
lateiniſchen Welt in einem gegebenen Punkte und wählen 
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wir ſolchen Punkt nach Möglichkeit dort, wo man die 
Erſcheinung bisher am wenigſten beobachtet hat. Italien, 
das nunmehr einheitlich gewordene Italien, ſoll ſie uns in 
voller Wirkſamkeit zeigen. Es bedarf weder einer ſehr 
gründlichen noch einer ſehr langen Beobachtung, um zu 
erkennen, daß in dieſem Lande die nationalen Inſtinkte nur 
ganz ſporadiſch ſind. Der Piemonteſer, der Mailänder, der 
Venezianer, der Florentiner ſtreben nicht darnach, über 
eine gewiſſe Grenze hinaus mit dem Römer oder dem 
Neapolitaner oder dem Sizilianer zu verſchmelzen. 

Man möchte vielleicht zu dem Glauben neigen, daß der 
Piemonteſer den überwiegenden Einfluß, den er feit Beginn 
des gegenwärtigen Zeitabfchnittes in den Angelegenheiten 
und der Leitung der anderen italienifchen Ländergruppen 
ausgeübt hat, einzig und allein ſeiner alten monarchiſchen 
Verfaſſung, feinem neuerlichen verfaffungsmäßigen Ge: 
haben, dem jabrbundertalten Verdienſt der Fürſten des 
Hauſes Savoyen zu verdanken hätte. Ich habe nicht vor, 
auf dieſe Frage hier weiter einzugehen. Ich bemerke jedoch, 
daß alle in Italien wirklich vorhandene Tätigkeit von der 
norditalieniſchen Bevölkerung ausgeübt wird. Sie iſt es, 
die arbeitet; ſie, die etwas leiſtet und hervorbringt. Die 
Arbeiter kommen aus dem Norden des Landes, die Hand— 
werker, die ihre Werkzeuge tatſachlich gebrauchen, ſtammen 
ebenfalls aus dem Norden. Weshalb wohl? Wie kommt 
es, daß ſogar in Rom der Schneider, der Schuſter, über: 
haupt jeder beruflich irgendwie tätige Menſch, ſehr all⸗ 
gemein der Kleinhändler und ins beſondere alle arbeitſamen 
Leute aus Oberitalien eingewandert finds Die Urſache 
davon iſt unbeſtreitbar die, daß man auf dem Grunde aller 
gewerbsmäßigen Tätigkeit Italiens die beſondere Energie, 
bebarrliche Tatkraft, maßvolle und angeboren rechtſchaf⸗ 
fene Intelligenz einer germaniſchen Herkunft findet. Ich 
hörte einmal, wie die Bewohner Meſſinas die Mannſchaft 
des piemonteſiſchen Regiments, das in ihrer Stadt in Gar⸗ 
nifon lag, „Tedeſchi“ nannten. Im Grunde hatten fie nicht 
fo ganz unrecht und, vom Raſſenſtandpunkt aus, ſogar 


00 


zum großen Teile recht. Die piemonteſiſche Raſſe iſt haupt⸗ 
ſächlich aus Burgundern und Franken hervorgegangen, 
zu denen ſich noch Sueven geſellten. — Die Langobarden 
ſind durch fränkiſche Einſchläge aufgefriſcht worden, da 
und dort auch durch den langen Aufenthalt deutſcher Be— 
ſatzungen ſeit dem 10. Jahrhundert. Und wenn man dieſen 
Gegenſtand in ſeinem ganzen Umfang zu behandeln hätte, 
ſo würde man noch die ehemalige Anweſenheit der Goten 
im Oſten der Halbinſel zu berückſichtigen haben, um ſich 
die Weſensart der Romagnolen völlig zu erklären; wie 
man aus der Bildung kleiner langobardiſcher Staaten im 
Süden ſehr einleuchtend gewiſſe Anomalien ableiten würde, 
die man in jener Gegend hin und wieder antrifft. Doch wie 
dem immer fei und um die Eröterung über dieſen Punkt, 
der hier ja nur von beiläufigem Intereſſe iſt, nicht allzu⸗ 
weit zu treiben, ſage ich zuſammenfaſſend, daß es in Italien 
wahrhaftige Tätigkeit, Lebendigkeit, Entwickelung, nütz⸗ 
liche Regung und Bewegung nur dort gibt, wo das ger⸗ 
maniſche Element noch genug Einfluß beſitzt, um das 
lateiniſche Element zu beherrſchen. Hinſichtlich aller an— 
deren Gebiete bin ich nicht überzeugt, daß man etwas an⸗ 
deres finden könnte als eine große Unordnung im Denken 
und Hand in Hand damit den Mangel an Zufammenbang 
im Tun. Doch ich kehre nun zu Frankreich zurück und will 
dasjenige, was ich in Italien beobachtet habe, darauf an⸗ 
wenden. 


Zweites Stüd 
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E. iſt ein ganz alltäglicher Brauch, daß ein Volk unter 
ſeinen Vorfahren ſich den Stamm auswählt, der ihm 
ganz beſonders zuſagt. Nur dieſen allein will es berückſich⸗ 
tigen, und es ſchmeichelt ſich mit dem Gedanken, ausſchließ⸗ 
lich von ihm abzuſtammen. So verſichern die Deutſchen, die 
Germanen feien ihre Stammpäter; die Italiener reden vom 
glorreichen Römertum; die Sranzoſen haben ſich die Kelten 
auserkoren und werden nicht müde in ihrer Bewunderung 
für die Gallier. Indeſſen ſollten ſie, nicht minder als die 
Deutſchen, die Wichtigkeit des germaniſchen Blutes in ihrer 
Geſchichte in Betracht ziehen. Die Gallier ſind viel weniger 
ihre Ahnen als die der Italiener; und geſetzt, daß es berech⸗ 
tigt iſt und einen Sinn hat, die Rolle, die ein altes Volk 
bei der Bildung eines neuen geſpielt hat, ohne zureichenden 
Grund zu übertreiben, ſo ſollte man ſich doch wenigſtens 
für einen Namen begeiſtern, der dieſer Mühe lohnt: und da 
ſind denn die Gallier keine Leute, deren Verdienſte in An⸗ 
ſpruch zu nehmen ſonderlich lohnend wäre. 

Schon viele Jahre her hatten ſie den Etruskern hart 
zugeſetzt und den Römern kopfloſe Surcht eingeflößt. Letztere 
waren angeſichts der galliſchen Horden in jahe Beſtürzung 
geraten. Sie führten ihre Götter und das Beſte was fie 
fonft beſaßen in tränenreicher Slucht von dannen und ließen 
auf der Hochburg des Kapitols weiter nichts zurück als 
eine ärmliche Beſatzung, die ſo übel auf ihrer Hut war, 
daß, ohne die Gänſe, vom tömiſchen Namen nichts übrig 

blieben wäre. Die Sieger jedoch waren nicht beſſer auf 
der Hut als die Beſiegten. Sie wurden von Camillus emp⸗ 
findlich geſchlagen, und weiterhin findet man unter den 
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Kraftäußerungen ihres Heldenzeitalters nichts Rühmens⸗ 
wertes mehr als den Zug nach Delphi und die Heldentaten 
der Galater. Dann iſt's völlig aus mit ihnen. Die Römer 
nehmen ihnen Oberitalien ab, unterwerfen fie vollftändig 
im Süden Galliens; und Cäſar, um in den Gaſſen und 
Schenken Roms den Glanz ſeines Namens aufzufriſchen, 
bringt ſie in weniger als zehn Jahren ganz und gar in 
ſeine Dienſtbarkeit. Ich will nicht ſagen, er habe ſich dabei 
nicht als ein ſehr geſchickter Mann erwieſen; ich möchte 
vielmehr nur bemerken, daß, da er's ohne Widerrede war, 
die Eroberung Galliens von allen Unternehmungen, die er 
verſuchen konnte, um ſich immer ſchätzens werter zu machen, 
die ſicherſte Ausſicht auf gutes Gelingen bot. Alles was 
in Gallien galliſch, rein galliſch, rein keltiſch war, dachte 
kaum entfernt daran, fich ernftlich zu ſchlagen. Die Haeduer, 
die Remer, denen ihr ausgedehnter Handel ſehr am Herzen 
lag, taten ſich vor allem etwas drauf zugute, fortſchrittliche 
Leute zu ſein (wie man heute ſagen würde), und ſahen ihren 
Anſchluß an die italiſche Welt alſo gar nicht ungern. Der 
Titel „Sreunde und Verbündete des römiſchen Volks und 
Senats“ dünkte fie ganz befonders ſchmeichelhaft. Er war 
ein Sreipaß und Geleitsbrief zum beſſeren Abſatz ihrer ver⸗ 
zinnten Kupferwaren, ihrer Häute und Felle, ihrer Wagen, 
ihrer Sklaven, ihrer Jagdhunde und alles deſſen, was ſie 
gemeinhin auf den Markt brachten. Folglich wünſchten fie, 
da Cäſar Gallien begehrte, nichts ſehnlicher, als ihm bei 
der Beſitznahme behilflich zu fein. Zudem war diefes Land, 
von dem man ſehr mit Unrecht wähnt, es ſei in jener Zeit 
noch jung geweſen, im Gegenteil ſchon erſchrecklich gealtert. 
Rein Menſch darin wußte, was er wollte, und Putſche und 
Umwälzungen waren an der Tagesordnung. Die Volks⸗ 
verführer fanden fruchtbaren Boden und ihr Weizen blühte. 
Deshalb hatten auch die Germanen ſchon hier und dort 
einige Zipfel des Landes an ſich geriſſen und — die Wahr⸗ 
heit zu ſagen ſo waren es faſt ausſchließlich dieſe Kolonien, 
die durch ihren Widerſtand gegen die Römer den Krieg 
auf eine zehnjährige Dauer brachten. Ohne die Germanen 
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wäre bei weitem nicht fo viel Widerſtand geleiſtet worden. 
Im allgemeinen gefielen ſich die Gallier vorzüglich im 
großartigen Reden; Taten waren weniger ihre Sache. 
Wir können uns noch heute ungefähr vorſtellen, was man 
damals ſagte, als die Germanen von Norden und die Römer 
von Süden her in Gallien eindrangen. Man ſagte, das 
dringendſte Erfordernis ſei, die obrigkeitlichen Perſonen 
zu ſtürzen und die Verfaſſung zu ändern. Daran arbeitete 
man denn auch ſo gründlich, daß der göttliche Julius, 
ſchimmernd von dem Ruhme, den er weislich vorausge⸗ 
ſehen hatte, an der Spitze ſeiner belgiſchen Legion Alauda 
und ſeiner germaniſchen Leibwache nach Rom zurückkehren 
konnte. Man darf ſich nicht einbilden, er habe manche ſeiner 
Freunde von Autun und Reims zu Legionsführern gemacht. 
Er beſchränkte ſich darauf, Anwälte und Redner aus ihnen 
zu machen. In dieſen beiden Berufen, die ſo eng verbunden 
ſind, waren ſie ganz ausgezeichnet. Sie wurden bald auch 
Dezemvirn und unter dem Sockel der bronzenen Wölfin 
bewundernswürdige Senatoren; Soldaten aber immer 
weniger und weniger. Tacitus enthält in dieſer Hinſicht 
grauſame und vielfach wiederkehrende Bemerkungen. Die 
Gallier hatten ihre eigenen Regierungen nicht aller Macht 
beraubt, um unter der Römerherrſchaft ohne Umtriebe und 
ohne Putſchverſuche zu leben. Sie ſchmiedeten alfounabläffig 
geheime Ränke und empörten ſich ziemlich oft. Aber — ſo 
ſchrieb der Verfaſſer der Annalen — eine einzige Kohorte hat 
die aufſtändigen Turoner gebändigt, ein Flügel Reiterei die 
Treverer in wilde Flucht geſchlagen, etliche Schwadronen 
haben die Sequaner zum Weichen und Fliehen gebracht. 
Je reicher dieſe Leute ſind, je überhäufter mit Genüſſen, 
deſto weichlicher ſind ſie auch. Es ſcheint, daß den Galliern 
ſehr am Herzen lag, ſich zu bereichern. Völlig gewiß iſt, 
daß ihre Maulhelden fie ſehr häufig zu Auflehnungsver⸗ 
ſuchen gegen Rom beredet haben; und da gleichzeitig, bei 
der großen Entwicklung ihrer Induſtrie, die eiſerne Fauſt 
eines unerbittlichen Elends auf ihren unteren Volksklaſſen 
wuchtete, fo fehlte es ihnen auch nicht an Aufſtänden des 
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Janhagels. Aber weder Aufſtände noch Putſche gelangen 
jemals; es gelang nichts Ahnliches wie auf der Inſel 
Britannien, allwo die Bewohner ein vollſtändiges Kaiſer⸗ 
tum aufrichteten. Die Gallier erhoben ſich immer nur bis 
zum Wortgepränge, eine Tat ging nie daraus hervor. 
Damit iſt ihre ganze Geſchichte gekennzeichnet. 

Aber halt, ich irre mich! Man ſchreibt ihnen noch ein 
Verdienſt zu, welches wohl wert iſt, daß man es erwähne. 
Man behauptet, daß ſie ſich durch ſpaßiges Reden hervor⸗ 
taten, daß ſie die Helden des derben Witzes waren, daß die 
ſaftigen Zoten ihren Urſprung ihnen verdanken, und daß nie⸗ 
mand vor ihnen und gleich ihnen es verſtand, jenes zwerch⸗ 
fellerſchütternde Gelächter zu erregen, das den Dickwänſten 
die Bäuche wackeln macht. Und ſeit etlichen Jahren iſt man 
derart entzückt über die Größe, Schönheit und Herrlichkeit 
der genannten Erfindung, daß man, um ihre Heimat zu 
verewigen, ſolche Redensarten als Gauloiſerien bezeichnet. 

Die alten Schriftſteller, ich meine diejenigen des Alter- 
tums, laſſen über dieſe Tugend kein Wort fallen. Es iſt ſogar 
bemerkenswert, daß ſie niemals erwähnen, die keltiſche 
Raſſe habe einen beſonderen Frohſinn an den Tag gelegt, 
ſich durch eine überſtrömende Heiterkeit, gleichviel ob feiner 
oder platter Art, ausgezeichnet. Was ihrem Schweigen in 
dieſer Sache erhöhte Bedeutung gibt, das iſt der Umſtand, 
daß man Kelten gekannt hat und noch kennt, Aymren und 
Waliſer, die den Galliern unbeſtreitbar verwandt ſind, und 
bei dieſen könnte man das gerade Gegenteil feſtſtellen. Die 
Bretonen Frankreichs haben niemals im Rufe von Spaß⸗ 
machern geſtanden, ebenſowenig die engliſchen Waliſer. 
Die ſchottiſchen Bergbewohner haben in ihrer Geſprächs⸗ 
weiſe nichts Leichtfertiges oder Schlüpfriges; und wenn 
die Irländer bisweilen der lebhaften Auslaſſung ihres 
guten Humors fähig ſind, ſo muß man bedenken, daß eines⸗ 
teils dies nicht im Sinne der Gauloiſerie geſchieht, und 
daß andernteils die Irländer keine ſehr echten oder doch 
wenigſtens keine ſehr reinblütigen Kelten ſind. Das mile⸗ 
ſiſche, wenn man will filurifche, Blut fließt in ihren Adern 
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reichlich genug, um jene befondere Eigenart des Geiſtes 
darauf zurückzuführen, jene Bereitſchaft zu ſchlüpfrigen oder 
neckiſchen Ausfällen, die den andern uns bekannten Zweigen 
der keltiſchen Raſſe keineswegs eignet. 

Es ſcheint nach alledem, was man von den geiſtigen 
Anlagen dieſer Raſſe weiß, daß zur Zeit, als ihr Blut noch 
nicht genug verbaftert war, um von der eigentümlichen 
Verbindung, aus der es entſprungen, abzuweichen, ihr 
Charakter faſt ausſchließlich zu düſteren Stimmungen, zu 
einer melancholiſchen Schwärmerei hinneigte. Ihr Blut 
iſt das Ergebnis einer Raſſenmiſchung, einer Verquickung 
von weißem mit gelbem Blut. Eine harte und grauſame 
Sinnesart war daraus hervorgegangen. Ihr verdanken 
die Druidenkulte, das Studium der Naturerſcheinungen 
durch Zeichendeuter, ihren Urſprung. Sie ließ die Menſchen⸗ 
opfer zu, vielleicht ohne ſie ſelber erfunden zu haben. Sie 
gefiel ſich in nächtlichen Gottesdienſten im Schoße ver⸗ 
laſſener Haine. Sie verehrte die Prieſterinnen, die ſich einer 
furchtbaren Einſamkeit auf der Inſel Sein, auf der Inſel 
Man geweiht hatten. Sie liebte den Gewinn, fie liebte 
die Plünderung. Der Anblick des Blutes war ihr nicht 
furchtbar, es mochte aus ihren eignen Adern rinnen oder 
die Glieder des getroffenen Feindes überftrömen. Unter all 
dieſen Anlagen, die eine wohlbekannte Wirklichkeit hervor⸗ 
gebracht haben, gibt es ſchlechterdings keinen Raum für 
ſpaßige Reden. Ich bin daher zu glauben verſucht, daß man 
ſich hierin täuſche, daß man den Galliern eine Schlüpf⸗ 
rigkeit im Reden zuſchreibt, die ihnen durchaus ferne lag. 
Da es aber ein offenbares Unrecht wäre, dem franzöfifchen 
Bürgertum eine Überlegenheit abzuſtreiten, um die es ſich 
ſo krampfhaft wehrt; da man nicht ohne Unvernunft das 
Daſein der §abliaurdichter!) leugnen kann (ich meine nicht 
etwa des Rabelais; denn dieſem Rieſen unter den Poſſen⸗ 
reißern iſt die Sarce lediglich eine Maske; ſondern eines 
Beranger 3. B., deſſen Ruhm ſich nur auf das Gefallen am 
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Dichtungen. 
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Unedlen und Gemeinen gründet), fo glaube ich, daß man 
durch ein völliges Eingehen auf die Raſſenfrage den Grund 
eines nur ſcheinbaren Widerſpruches aufdecken wird. 


II. 


Als Cãſar ſich zur Eroberung Galliens anſchickte, da war 
wie man bereits geſehen hat — feine Arbeit ſchon gründ⸗ 
lich vorbereitet und, richtiger geſagt, bereits zur Hälfte 
getan. Ohne weitläufig zu wiederholen, was weiter oben 
über das Eindringen der Germanen geſagt iſt, die feinen Er⸗ 
folg beinahe in eine Schlappe verwandelt hätten, mochte ich 
mit Nachdruck auf die Gründung römiſcher Pflanzſtädte 
hinweiſen, die ſchon den geſamten Süden des Landes in 
weitem Maße umgeſtaltet hatten und bis über die Mitte 
hinaus vorgedrungen waren. Dieſe Beſiedelung war der 
Ausgangspunkt für die Neuordnung der Dinge. 

Der Diktator begriff ſehr wohl, daß wenn die Belgier 
und germanifierten Arverner Leute waren, die den Verluſt 
ihrer Unabhängigkeit auf unbeſtimmte Zeit in Srage ftellten, 
dagegen die anders gemiſchten Gallier, die allzuviel fin⸗ 
niſches, allzuviel helleniſches, allzuviel keltiberiſches, allzu⸗ 
viel aquitaniſches Blut aufgenommen und ſich am Ende 
gar noch mit Horden alter und neuer Sklaven verſchwãgert 
hatten, deren Herkunft kein Menſch kannte, nunmehr eine 
viel zu unbeſtändige und gar zu demokratiſche Maſſe bil⸗ 
deten, als daß er auf die Verſicherung ihrer Anhänglichkeit 
an das Römertum im geringſten haͤtte bauen dürfen. Da 
er aber keineswegs gekommen war, ſie glücklicher oder 

eſitteter zu machen, noch ihnen auch nur ein erträgliches 

och aufzubürden, fo fing er an, alles umzubringen, was 
ihm eines tãtlichen Widerſtandes fähig erſchien. Und dieſer 
„fanftefte* der Römer, diefer fo , gutwillige“ Menſch, dieſes 
Venuskind, der Gatte aller Frauen, der ausbündige 
Schlemmer, der eingefleiſchte Ränkeſchmied, das menſch⸗ 
gewordene Argernis, nachdem er den letzten Seufzer des 
letzten Verteidigers von Aleſia im Kerker Mamertinus 
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hatte ungebört verhallen laſſen, verkaufte er die gallifchen 
Kelten unter der Lanze und herdenweiſe und begann mit 
allem Eifer und einem Erfolge, den nichts gefährden 
konnte, ſie über alle andern Provinzen ſeiner Republik 
zu zerſtreuen, wobei er das Land, das ihre Ahnen und ſie 
ſelber bis zur Stunde beſeſſen hatten, ſoweit es möglich 
war, von ihnen ſäuberte. Diefe alte bodenſtändige keltiſch⸗ 
galliſche Bevölkerung entwurzelte er mit aller Sorgfalt, 
wie ein fleißiger Gärtner es mit einem Stück Heideland 
macht, das er in einen Garten verwandeln ſoll. Ganze 
Gebiete behielten außer dem Namen nichts Galliſches. 
Man kannte nach wie vor die Stadt der Bituriger; 
man fuhr fort, Burdigala (Bordeaux) mit feinem alten 
Namen zu bezeichnen; Lutetia (Paris) hieß noch immer 
Lutetia Pariſiorum; Treviri (Trier) hörte nicht auf, an⸗ 
geblich im Beſitz der Treverer zu ſein. Doch die Treverer, 
die Pariſier, die Bituriger waren nicht mehr dieſelben. Die 
Menſchen, die vordem jene Namen getragen, waren in 
alle Winde zerſtreut, d. h. — wie geſagt — ſoweit fie über⸗ 
haupt mit dem Leben davongekommen waren. Die römi⸗ 
ſchen Kaufleute führten ſie mit ſich in die italiſche Halbinſel, 
verkauften ſie auf den Märkten Spaniens, Afrikas, Griechen⸗ 
lands, Syriens. Diele von ihnen dienten dazu, den Ger— 
manen, die man in den Aneipen der Grenzgebiete ruinieren 
wollte, die Becher zu füllen. Etliche von dieſen elenden 
Geſchöpfen wurden bis an die Grenzen der Partber und 
in die römiſchen Standquartiere Armeniens verſchlagen. 
Und an ihre Stelle, in die galliſchen Städte, brachte man 
Veteranen, aſiatiſche Pflanzer, afrikaniſche Pflanzer, ſpa⸗ 
niſche Pflanzer, Pflanzer aus Campanien, Osker, Etrusker, 
Sabiner, arme Teufel, die nicht wußten, von wannen ihre 
Großväter herſtammten. Hier zeigt ſich denn, wie und 
weshalb fich die lateiniſche Vulgärſprache verbreitete, all⸗ 
enthalben angenommen, gebraucht, gelehrt, gepflegt, ver⸗ 
vollkommnet, in den Himmel gehoben ward; wie und 
weshalb ſie die alleinige, einzige, ausſchließliche Herr⸗ 
ſcherin in allen Gegenden Galliens wurde und zwar fo 
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durchgehends, daß in wenigen Jahren das Keltiſche völlig 
verſchwunden war. 

Unter jenen ehrbaren Landſtreichern und ſogar unter den 
ausgedienten Hauptleuten und Freigelaſſenen, vermögen⸗ 
den Perſonen, die in dem neuen Lande, das man ihnen ge⸗ 
geben, alsbald in den Ehrenſtand von Großgrundbeſitzern 
erhoben wurden, gab es nun aber außerordentlich luſtige 
Leute, Leute, deren Weſen ebenſo heiter war wie das der 
Kelten düſter. Vor allem genoſſen die Osker von alters her 
einen derartigen Ruf; ich habe weiter oben bereits etwas 
über ihre Atellanes geſagt. Sie waren luſtig, ſie waren derb, 
fie waren gemein. Im Reden, in ihrem ganzen Benehmen 
war die Plattheit ihr Lieblingselement. Da hätten wir, 
dünkt mich, die wirklichen Erfinder der Gauloiſerie. Wer 
da will, mag ihre Art zu ſcherzen für ſich in Anſpruch nehmen 
und ſtolz darauf ſein, daß er ſie zu ſeinen Ahnen zählt. 
Ohne Zweifel beſitzt ein großer Teil Frankreichs zu einer 
ſolchen Inanſpruchnahme alles Recht. 

Ein galliſcher, aus Bordeaux gebürtiger Arzt des vierten 
Jahrhunderts hat für die Behandlung beſtimmter Krank⸗ 
heiten eine Liſte von Heilkräutern gegeben, die eine gewiſſe 
Anzahl keltiſcher Namen enthält. Seine Arbeit iſt in latei⸗ 
niſcher Sprache abgefaßt; ebenfalls lateiniſch ſind auch die 
meiſten Namen und Bezeichnungen, die ſich darin finden. 
Die galliſch⸗keltiſchen Wörter haben ſich nur für jene ganz⸗ 
lich unkultivierten einheimiſchen Pflanzen erhalten, deren 
Gleich wort in der neuen Sprache aufzuſuchen der Mühe 
nicht lohnte. Es ſcheint uns, dies ſei einer der ſchlagendſten 
Beweiſe, die ſich anführen laſſen, für den ſpärlichen Anteil 
des keltiſchen Bluts in der Bevölterung von Burdigala und 
Umgebung. Es darf aber daraus nicht geſchloſſen werden, 
daß man derſelben Spärlichkeit allenthalben begegne. 
Sehen wir hier ganz ab von der Bretagne, ich meine von 
der kleinen Bretagne, die durch eine Anſiedlung im 5. Jahr⸗ 
hundert aufs neue von Kelten bevölkert, ihre Sprache und 
ihren Menſchenſchlag ziemlich gut erhalten hat, ſo iſt zu 
bemerken, daß das keltiſche Element, allem Anſchein nach, 
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in der ganzen Genferſeegegend, im Gebiet von Bugey und 
vielleicht auch von Lyon in ziemlich weitgehendem Maße der 
Ausrottung durch Cãſar und ſeiner Nachfolger entgangen iſt. 

Und wenn man dem Jug der Berge folgt, die das alte 
Hochburgund auf der Schweizerſeite einfaſſen, ſo könnte 
man noch intereſſante Spuren der alten echt galliſchen Be⸗ 
völkerung finden. Wohlverſtanden, man bemerkt in all 
dieſen Bezirken merkliche Unterſchiede zwiſchen den ört- 
lichen Typen und wenig oder gar keine Ahnlichkeit mit 
denen der Bretagne. Letztere find in mancher Sinſicht 
noch weniger rein, obwohl ſich dort die Sprache in einem 
merkwürdigen Grad von Vollſtändigkeit erhalten hat, und 
vor allem ſind ſie aus ſehr unterſchiedlichen Verbindungen 
hervorgegangen, ſei es mit den Silurern, ſei es mit ganz 
ausgeſprochenen finniſchen Miſchlingen. Von außerordent⸗ 
lichem Intereſſe iſt, daß ſich im Hochburgund keltiſche 
Uberreſte allenthalben erhalten haben, ſowohl in den Orts⸗ 
und Perſonennamen mit den Endungen oz und = az 
wie auch in den örtlichen Mundarten. 

In der Auvergne findet man das ſelbe. Die dortige Mund⸗ 
art weiſt völlig keltiſche Formen auf, und die Endung 
Sat und der häufige Gebrauch des Naſenlautes gn haben 
den nämlichen Urſprung. Ganz beſonders beachtenswert 
ift aber die auffallende Ubereinſtimmung des Rörperbaues, 
der Schãdelformen, des Geſichtsausdrucks und damit ganz 
natürlich und unvermeidlich zuſammenhängend die durch⸗ 
gängige Ahnlichkeit der ſittlichen Fähigkeiten: Gründlich⸗ 
keit des Geiſtes, Gewinnſucht, Hängen am Beſitz, Ge⸗ 
diegenheit, Rechtſchaffenheit, Beſonnenheit, mit den völlig 
un Sähigkeiten, welche man bei der portugieſiſchen 

evölterung in der Umgegend Oportos in Portugal findet, 
deren keltiſche Herkunft keinem Zweifel unterliegt, und die 
das Ergebnis fpäterer Miſchungen fein muß, wie fie ganz 
ähnlich auch die Bewohner der Auvergne, von denen hier 
die Rede iſt, durchgemacht haben. Denn man würde mit 
Unrecht glauben, die Bevölkerung dieſer Provinz ſei überall 
gleichartig. 
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Obwohl ich die wichtigſten Punkte in Srantreich, wo 
man noch keltiſchen Reſten begegnet, bereits aufgezählt habe, 
ſo darf man doch nicht wähnen, es könnten keine anderen 
mehr genannt werden. Die Familien des unterſten Stan⸗ 
des ſind den Achterklärungen der Römer allenthalben et⸗ 
was entwiſcht; und es iſt natürlich, daß einzelne mehr 
oder weniger wirkſame keltiſche Herde, die ſich aber ſehr 
demütig duckten und im Verborgenen hielten, eben dank 
ihrer Demut fortbeſtehen konnten. Immerhin, da ſie weder 
ſehr zahlreich noch ſehr rührig waren, haben ſie ſich nur 
in beſchränktem Maße wieder aufgerichtet, und was ſich 
davon vielleicht noch im Hinterlande von Chartres, im 
Gebiet von Bourbonnais und Berry, an einzelnen ent⸗ 
legenen Orten der Saintonge oder des Poitou nachweiſen 
ließe, das würden immer nur abgeſonderte und verſprengte 
Reſte ſein. 

Dagegen findet man keltiſches Blut noch heutzutage febr 
reichlich in Oberitalien, allwo es, in Verbindung mit ger⸗ 
maniſchem Blut, in jedem Sinne hochwertige Ergebniſſe 
— hat. Nicht daß es nicht auch Eräftig mit lateiniſchem 

lut vermiſcht worden wäre; aber trotzdem läßt es ſich 
im ganzen Alpenlande und in einigen Falten des Apennin 
mit leichter Mühe erkennen und ausſondern. Die Körper: 
typen haben zahlreiche Spuren davon bewahrt und die 
Mundarten noch mehr. Man darf ſogar für gewiß erachten, 
daß faſt ſämtliche keltiſche Wurzeln, die man im Franzö⸗ 
ſiſchen beobachtet, erſt mit dem Lateiniſchen dahin über⸗ 
tragen und verpflanzt worden ſind; wogegen ſie im La⸗ 
teiniſchen urſprünglich und lange in ihrer keltiſchen Sorm 
fortbeftanden hatten und dort aus Samen aufgegangen, 
nicht erſt durch Verpflanzung hingelangt waren. Und ich 
wiederhole hier, daß, abgeſehen von der keltiſchen Wieder⸗ 
beſiedelung der Bretagne, die Italiener viel mehr als die 
Stanzofen dazu berechtigt find, ſich auf ihre keltiſche Her⸗ 
kunſt zu berufen, wenigſtens die Bewohner Norditaliens 
und Umbriens. Auch hat man in Italien mit keltiſchen 
Unterſchichten zu rechnen, die mehr oder weniger ſichtbar 
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find, ſich zwar nur mehr oder weniger erhalten haben, 
aber in ein oder dem andern Zeitpunkt durch die ganze 
Halbinſel hin wirklich vorhanden waren. 

Nach dieſem Hinweis auf den verhältnismäßig ſehr 
ſch wachen Anteil des keltiſchen Blutes am lateiniſchen Volks⸗ 
tum, wie es in Gallien ſeit der Beſitznahme durch die Römer 
exiſtiert hat, müſſen wir eine andre Schicht der heimiſchen 
Bevölkerung in Betracht ziehen, deren Uberreſte im Schoße 
der neuen Verbindung aufgegangen ſind. Ich meine das 
aquitaniſche Blut. Kein Zweifel, daß es in den älteſten 
Jeiten der Geſchichte eine beträchtliche Rolle geſpielt hat. 
Es war anſcheinend ein Glied einer urſprünglichen Kette 
von Völkerwanderungen, die Europa lange vor dem Auf⸗ 
treten der Kelten (ſowohl der Gälen wie der Kymten) 
überflutet haben, und von denen man heute noch drei 
getrennte Wellen erkennen könnte, nämlich die Aquitanier, 
die Etrusker und die Jllyrier. Daß dieſe drei Völker der 
weißen Raſſe angehört haben, das iſt's, woran zu zweifeln 
ihr körperlicher Typus nicht zuläßt. Daß ſie aber eine 
ariſche Sprache geſprochen, vermochte man bisher nicht 
feſtzuſtellen, ja nicht einmal zu vermuten, ebenſowenig 
wie man angeben kann, wäre es auch nur annäherungs- 
weiſe, daß das Etruskiſche, das Euskara und das Albani— 
ſche dieſen oder jenen beſtimmten Urſprung haben. Dieſes 
dreifache Forſchungsfeld, das ſich der Wiſſenſchaſt dar: 
bietet, bisher aber gegen jede Löſung verſchloſſen hat, 
ſtarrt auf allen Seiten förmlich von Schwierigkeiten auf⸗ 
reizendſter Art. Was das Etruskiſche anlangt, ſo haben 
reichlich vorhandene Texte, ungeachtet ſie ſehr genau aus⸗ 
geführt, woblerbalten, in einer von allen Rätfeln freien 
Schrift abgefaßt, mit Eigennamen und mitunter leicht 
zu deutenden Wörtern überſät ſind, dennoch bisher keins 
ihrer Geheimniſſe preisgeben wollen. Manchmal weiß man 
im großen und ganzen, was ſie beſagen, aber der Sinn 
aller Einzelheiten bleibt völlig im Dunkeln. Das Albani⸗ 
ſche ſodann iſt eine Sprache, die noch geſprochen wird 
und ſich leichtlich handhaben läßt. Rein Wort bleibt feinem 
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Sinne nach rätfelbaft. Was aber ihr inneres Weſen, ihren 
Urſprung, ihre Derwandtfchaft, ihre Quelle betrifft, fo 
entzieben fich all diefe Dinge jedweder Erkenntnis. Man 
mag noch fo lange an dieſem Buchſtabenrätſel herumraten, 
das uns laut und offen vorgeſagt wird, man dringt von 
keiner Seite her in die vorgelegten Schwierigkeiten ein, 
die denn auch bis zur Stunde unauflösbar geblieben find. 

Wieder ein ganz anderes Rätfel gibt uns das Euskara, 
die Sprache der Basken, auf. Sie iſt, wie das Albaniſche, 
eine noch lebende Sprache. Schriftdentmäler davon find 
vorhanden, ihre Jahl iſt zwar nicht ſehr groß, ihr Alter 
ſehr beſtritten und beſtreitbar; allein die geſprochene 
Sprache ſowohl wie die geſchriebene laſſen klipp und klar 
erkennen, daß ſie dem agglutinierenden Syſtem zugehören. 
Die finniſchen und amerikaniſchen Mundarten bieten uns 
die vollkommenſten Muſter für dieſe Sprechweiſe. Das 
Baskiſche bat ſich ſeit der Zeit, wo man es mit Gewißheit 
ihm ſelbſt vergleichen kann, in feinen Wörtern, ihrer Aus— 
ſprache und folglich auch ihrer Schreibweiſe ſehr verändert. 
Das Alteſte, was wir von ihm kennen, findet ſich auf den 
Umſchriſten der keltiberiſchen Münzen, und dieſe Texte 
ſind allzukurz, als daß man viel damit anfangen könnte. 
Schließlich bewahrt es aber trotzdem als wichtigſte, augen⸗ 
ſcheinlich alte und urſprüngliche Eigenſchaft fein Agglu— 
tinationsvermögen; daher feine Ahnlichkeit mit den fin⸗ 
niſchen und amerikaniſchen Sprachen. Dieſe letztgenannte 
Eigentümlichkeit hat die Anhänger der Atlantis!) vor 
Freude erzittern laffen. Sie waren entzückt, eine ſolche 
Verbindungsbrücke zu haben, die ſie über die Fluten des 
Ozeans ſchlagen konnten. Was aber vor jeder andern 
Erwägung eine gezügelte Phantaſie davon abhält, ſich 
mit ihnen auf einen ſolchen Weg zu begeben, das iſt der 
Umſtand, daß man einem Basken nur ins Geſicht zu 
ſchauen braucht, um ſich auf den erſten Blick zu überzeugen, 
daß diefer Menſch mit Leib und Seele der ariſchen Kaffe 
angehört. Er bat die Schönheit, die Kraft, die Vorzüge 


h Der fabelbafte Infeltontinent, von welchem Plato im Timacus berichtet bat. 
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und die Fehler des arifchen Menſchen und, mit oder ohne 
Atlantis, iſt es ebenſo ſchwierig, ebenſo ganz unmöglich, 
ihn einem Algonkin wie einem Lappländer zu vergleichen. 
Wenn man ibn ins Auge faßt, fein Benehmen beobach⸗ 
tet, fo ift man von feiner hohen Abkunſt dermaßen über⸗ 
zeugt, daß, wenn eines Tages bewieſen würde, daß die 
Sprache, deren er ſich bedient, tatſächlich der finniſchen 
Gruppe angebört (was ja der Fall fein könnte, ohne daß 
man übrigens genötigt wäre, eine Einwanderung aus 
Amerika vorauszuſetzen), man nicht umhin könnte, für 
ihn wie für andre Völker, die Ifraeliten z. B., den Schluß 
zu ziehen, er habe im Lauf der Zeiten und unter dem Druck 
beſondrer Umſtände den Gebrauch einer Sprache ange⸗ 
nommen, die ihm von Saus aus nicht eigen war; und 
er würde deswegen nach wie vor nicht weniger Arier ſein. 
Es möchte ſogar ſcheinen, daß ihm in den Abwinkeln der 
Pyrenäen dieſes einzigartige Los zugefallen iſt, im Kern 
und Ausbund der aus den Baskenfamilien gebildeten Be⸗ 
völkerung ſeine urſprünglichen Vorzüge viel beſſer und 
reiner zu bewahren als andre mächtigere und ausgebrei⸗ 
tetere Zweige feiner Raſſe, die ſich aber eben deswegen weit 
mehr mit fremdartigen Elementen berührten und durch⸗ 
ſetzten, und für die uns die alten Geſchichtsſchreiber Züge 
überliefert haben, welche dem heutigen Basken nicht zu⸗ 
kommen. Aus dieſer Bemerkung würde notwendig folgen, 
daß der Aquitanier, der Baske, der Iberer unſter Tage 
von älterem Schlag und ſozuſagen von weniger abge⸗ 
ſchliffenem Gepräge ift als der Iberer zu Cäſars Zeit. 
Denn jener war ſchon allerhand Vermiſchungen erlegen, 
die unſer Zeitgenoffe anſcheinend in viel minderm Maße 
durchgemacht hat. 

Der Eroberer Galliens ſtellt in feinen Rommentarien 
feſt, daß die Iberer oder Aquitanier ehedem ein viel aus⸗ 
gedehnteres Gebiet inne hatten, als man zu ſeiner Zeit in 
ihrem Beſitz glaubte. Die Kelten, die nach ihnen ins Land 
gekommen waren, hatten ſie allmählich zurückgedrängt; 
und da ſie vermutlich viel zahlreicher wie auch viel ſtärker 
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mit finniſchem Blut vermiſcht waren und ſchon damals 
eine Unzahl Meſtizen und Sklaven minderwertiger Kaffe 
als Hilfstruppen mit ſich führten, hatten ſie die Iberer nach 
der einen und anderen Seite geworfen, nach links und nach 
rechts; und indem ſie tiefer ins Land eindrangen, hatten 
ihre Maſſen jene bis in die entlegenſten Teile von Spanien 
und Luſitanien verfolgt und aus ihrem Beſitz vertrieben. 
In dieſem langen und ſchmerzens reichen Ringen behaupte⸗ 
ten ſich die mehr oder minder reinen Aquitanier noch bis zum 
linken Ufer der Dordogne, zogen dem Languedoc entlang, 
ja durchquerten ihn ſogar noch und gelangten ſchließlich 
im heutigen Rouſſilon ans Mittelländifche Meer. Dies war 
ſo ungefähr ihr Verbreitungsgebiet, als der Diktator ſich 
zu ihrer Unterwerfung aͤnſchickte. Doch — ich wiederhole — 
er wußte, daß fie in einer früheren Zeit viel mächtiger 
geweſen waren. Und teils im Vertrauen auf dieſe Erklä⸗ 
rung, teils den Verlockungen ſprachgeſchichtlicher Art nach⸗ 
gebend, teils auch auf Grund gewiſſer Ausdeutungen des 
geſchichtlichen Tatſachenſtoffes, kann man zu einer Folge 
von Annahmen gelangen, die zwar nichts Sicheres ent⸗ 
halten, aber auch nichts, was der Natur der Dinge ent⸗ 
2 — oder widerſpräche. 

anach wären die Iberer oder Aquitanier als ein Zweig 
des ariſchen Stammes aus Sochaſien auf gebrochen und 
hätten ſich von ihren Stammesgenoſſen, den künftigen 
Hindus und künftigen Perfern, an irgendeinem Punkte in 
der Nähe des Kaſpiſchen Meeres getrennt. Da die nord— 
weſtwärts führenden Straßen bereits von den Urvätern 
der Kelten und Slaven verſperrt waren, die gleichfalls 
nach Europa wanderten, zogen ſie dem Weſtufer des 
Binnenmeeres entlang nach Süden und drangen in den 
KAaukaſus ein. Dort kann man ihre Gegenwart zum erſten 
Male feſtſtellen; denn einem Brauch der weißen Völker 
zufolge führen ſie die Ortsnamen, die ihnen vertraut und 
teuer ſind, auf ihren Wanderungen mit ſich und übertragen 
fie auf jede Örtlichkeit, wo fie eine Zeitlang verweilen. 
Daher erhält und bewahrt der Kaukaſus eine Bevöl⸗ 
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kerung, die ſich Iberer nennt. Unſer Wandervolk gelangt 
inzwiſchen nach Thrazien. Ein thraziſcher Fluß nimmt 
alsbald den Namen Hebros an. Und da nicht nur un⸗ 
kultivierte, ſondern gänzlich wilde Raſſen das Land be- 
wohnen und die Ankömmlinge ihnen die erſten Begriffe 
des ſozialen Lebens bringen, iſt es nicht völlig ausgeſchloſſen, 
daß Orpheus, der thraziſche Held, Dichter und Geſetz— 
geber, ein Iberer war. Allein das wandernde Volk bleibt 
nicht in Thrazien. Es überſchreitet die Engpäſſe des Hae—⸗ 
musgebirges, ſteigt nach dem Nordende der Adria hinauf 
und läßt vielleicht jenes Seeräubervolk der Liburner zurück, 
das ſpäter wegen ſeiner leichten Schiffe berühmt wird 
und deſſen Herkunft bisher ganz dunkel geblieben iſt. Dann, 
bei ſeinem Eintritt in das Alpenland, läßt es da und dort 
jene Siedelungen erſtehen, die ſeinen Namen tragen. Es 
gründet Jvrea im Piemont, Evolena im Wallis, Pvoire 
am Genfer See, Ebrodunum (das heutige Yverdon) am 
Ufer des Neuenburger Sees. Durch die Dauphins dringt 
es ins jetzige Frankreich ein und erbaut daſelbſt als Wahr⸗ 
zeichen ſeines Aufenthalts ein weiteres Ebrodunum, wel— 
ches heute Embrun heißt. Es errichtet ein Eburovices in 
der Gegend von Lyon, Ebreuil im Gebiet des Bourbonnais, 
andre Eburovicer erbauen Evreur. Eburonen gelangen 
bis nach Lüttich hinauf. Evrecy wird an der Küſte des 
Ozeans in der Provinz Calvados und Evron in der Land- 
ſchaft Maine gegründet. Ein Eboracum (Pork) erſcheint 
ſogar in England, fo daß demnach der geſamte Weſten 
Europas bis zum Rhein die einſtige Gegenwart und Herr⸗ 
ſchaft der Iberer, der Aquitanier bezeugen würde, die nach 
Cäſars Meinung vordem ein ſo ausgedehntes Gebiet 
bewohnten. Und daß die weite Verbreitung ihres alten 
Namens kein zu verachtendes Beweisſtück ſei, läßt ſich 
aus ſeinem Vorkommen in Spanien folgern, allwo man 
dem Ebro begegnet; ja, ſelbſt im Herzen Portugals hat 
man noch Evora. 

Nunmehr bietet ſich uns noch eine andre Betrachtung 
dar, die gleichfalls nicht zu unterſchätzen iſt: Die Iberer 
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werden von den Schriſtſtellern des klaſſiſchen Altertums 
wegen ihrer Geſchicklichkeit im Bergbau gerühmt, und 
zwar nicht nur für das Einſchmelzen und 3 
der Metalle, ſondern auch ob ihrer Kenntnis der tech— 
niſchen Konftruttionen und des Sappens. Danach möchte 
es ſcheinen, daß dieſes Volk als erſtes die Bronze in Europa 
eingeführt hat, und daß in gewiſſen Sällen, wo man feit 
einigen Jahren im Weſten Europas (in Nordfrankreich 
und bis nach Belgien hinauf) Erzeugniſſe etruskiſcher Hand⸗ 
arbeit vor ſich zu haben wähnte, die Hand der Iberer zu 
erkennen iſt. Ich hätte z. B. kein Bedenken, in ihnen die 
Schöpfer jenes galliſchen Keßlerhandwerkes zu ſehen, das 
die Verzinnung erfunden und dadurch in der römiſchen 
Welt ſo hohen Ruf erlangt hat. Ich habe vor einiger Zeit 
vorgefchlagen, ihnen einen Helm zuzuſchreiben, den man 
im Schlamm eines Waſſerlaufes fand und bisher wegen 
des Stils feiner Schmelzarbeit an nichts Bekanntes an⸗ 
zuſchließen vermochte. Und ich möchte ſie auch unter die 
älteften Verbreiter einer beſonderen Kunſt zählen, nach 
deren Wurzeln man eines Tages weder in Meſopotamien 
noch in Agypten in einer verhältnismäßig recht ſpäten 
Jeit wird ſuchen müſſen, ſondern hinter den noch unge— 
lüfteten Schleiern eines fernen Altertums in den Ländern 
Hochaſiens, allwo die weiße Raffe ihre erſte Entwicklung 
erlebte. 

Man darf unbedenklich annehmen, daß ſchon ſehr früh 
und auf ihrem geſamten Wanderzuge (vor allem in der 
Schweiz, wo es von Pfahlbauten wimmelt und die große 
Vielheit der Steinwerkzeuge die einſtige Gegenwart der 
finniſchen Raffe verrät) die Iberer zahlreiche Blutmiſchun— 
gen erlitten, gleichwie ſpäter die Kelten, und daß dieſer 
finniſche Einſchlag eine empfindliche Abſchwächung ihrer 
körperlichen Eigenart wie auch gleichzeitig ihrer ſittlichen 
Fähigkeiten verurſachte. Indeſſen wurden ſie dadurch an 
Jahl ſtärker, und als fie ihre unbeſtrittene Herrſchaft über 
Grund und Boden den noch zahlreicheren keltiſchen Er⸗ 
J Unieferlicheo Wort. 
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oberern abtreten mußten, die fich ihrerſeits nicht minder 
mit finniſchem Blut vermiſcht hatten, da führte dieſe Gleich: 
beit der mütterlichen Herkunft im Blute der einen und der 
andern gar leicht zu gegenſeitigen Verträgen, zu gemein⸗ 
ſchaftlichem Wohnen, zu wechſelſeitigem Austauſch der 
Ideen, zur Annahme derſelben Sitten und Gewohnheiten. 
Und gleichwie die Kelten, nachdem ſie in Spanien (wie 
zuvor in Frankreich) eingebrochen waren, ſich im ganzen 
Bereiche der keltiberiſchen Niederlaſſungen mit den Aqui⸗ 
taniern vermiſchten, ſo bewirkte eine ſolche Vereinigung 
auch in Frankreich, daß Ströme aquitaniſchen Blutes bis 
weit nach Norden hinauffloſſen und umgekehrt keltiſches 
Blut füdwärts bis zum Fuß der Pyrenäen gelangte. 

Das kritiſche Studium der Bilddenkmäler wird mit 
jedem Tage bereichert und zeitigt Ergebniſſe, woran noch 
vor wenigen Jahren kein Menſch dachte. Für mich beſteht 
kein Zweifel, daß man eines ſchönen Tages zu einem viel 
umfaſſenderen Wiſſen über den Urſprung der Aquitanier 
gelangen wird. Ja, man wird auch die griechiſchen und 
lateiniſchen Texte, ſofern ſie uns Aufſchluß geben über 
dieſe für die franzöſiſche Raſſengeſchichte fo wichtige Frage, 
beſſer leſen und viel mehr davon verſtehen, als bisher 
möglich war. 

Indeſſen, was immer die Zukunft uns beſcheren wird, 
eines ſteht ſchon heute feſt, nämlich die Tatſache, daß in 
der blutlichen Zuſammenſetzung der galliſchen Bevölkerung 
vor Läfars Ankunft reinraſſige Volksſtämme nicht vor— 
handen waren oder nur einen äußerſt geringen Raum 
einnahmen. Wenn es noch Kymren, Gälen, Iberer von 
unberührter Abſtammung gab, ſo konnten dies lediglich 
Glieder ganz kleiner Volksgruppen ſein, die in irgendwelche 
entlegenen Wald- oder Gebirgsgegenden verdrängt waren, 
deren Lage und geograpbifche Gliederung den fremden 
Einbrechern mancherlei Hinderniſſe entgegenftellten. Saft 
überall waren dagegen Gallier, Kymren, Aquitanier 
auf den verſchiedenen Straßen, die ihre Wanderhorden 
einhielten, finniſchen Maſſen begegnet, mit denen ſie 
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fih durch Kampf, Sieg, Niederlage, durch Einſtellen 
von Sklaven verbanden und vermiſchten, ſei es daß die 
Weißen Herren und Meiſter geblieben waren, ſei es daß 
die Gelben ihnen das Joch aufgelegt hatten, was in⸗ 
deſſen höchſt ſelten geſchah. In der Folge hatten ſich 
dieſe keltiſchen Miſchlinge mit den aquitaniſchen Miſch⸗ 
lingen verbunden, und der mächtige Vorſtoß germanifcher 
Stämme, die ſchon vom erſten vorchriſtlichen Jahrhun⸗ 
dert ab den ganzen Norden bedeckten und bis in die 
Auvergne eindrangen, hatte den Raſſenwirrwarr, der 
ohnehin ſchon genügend groß war, noch mehr verwickelt. 
Denn, ohne die Germanen mitzuzählen, ge es bereits 
vier Volkselemente: Das Finniſche, das Aymriſche, das 
Gäliſche und das Aquitaniſche. Fortan aber — und ſchon 
vor dem Erſcheinen Arioviſts, waren es ihrer fünfe, zu 
denen die römiſche Nachbaͤrſchaft der Provence bereits 
jenen unentwirrbaren Miſchmaſch hinzuzufügen begann, 
der ſich lateiniſche Raſſe nennt. 


III. 


Da die galliſchen Gemeinweſen derart zu Behältern ſo 
vieler unterſchiedlicher Raſſenelemente, fo vieler zwiefpäl- 
tiger Temperamente, ſo vieler, grundverſchiedenen Denk⸗ 
weiſen entſprungener Gedanken geworden waren, iſt es 
weiter nicht nötig zu fragen, weshalb Verwirrung und 
Aufruhr in ſie hineinkam. Hier glaubte man noch den 
Druiden; dort hatte man den Glauben an ſie verloren. 
In der einen Völkerſchaft gab man den angeſtammten 
Oberhäuptern zwar noch Gehör; allein, ſchon begegnete 
man neuen, durch ihren Reichtum einflußreichen Männern, 
die durch Schimpfreden das Anſehen der Erbfürſten ſchmä⸗ 
lerten und ſie durch die große Schar ihrer Schutzbefohlenen 
beunrubigten. Anderswo hatte man einen König eingeſetzt. 
Allein da dieſer König von allen Seiten bedroht war und 
doch leben wollte (was das erſte Bedürfnis des Königs, 
der ganzen Völker und der einzelnen Untertanen iſt), ſo 
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ſchlug er ſich, um fich zu behaupten, auf die Seite des 
Tyrannen oder man beſchuldigte ihn doch mindeſtens eines 
ſolchen Vorhabens. Allenthalben erhoben die Volksver⸗ 
führer das Haupt und parapbrafierten ihre ewig gleiche 
Hetzrede. Der Himmel hat nur eine einzige entſtehen laſſen, 
fie genügt aber für alle Zeiten. Endlich gab es auch 
überall, in allen Volksſtämmen, in allen Städten Leute 
genug, die, der endloſen Unruhen müde, der ewigen Reden 
überdrüſſig, nicht ungern den Lateinern ihr Ohr liehen, 
die ihnen in überzeugender Weiſe ſagten: „Ruft die Römer 
herbei und ihr werdet Frieden haben!“ Da hätte man denn 
noch einmal den Grund, weshalb der Diktator nur zehn 
Jahre brauchte, nicht um die Gallier zu unterwerfen — 
er unterwarf ſie vielmehr ſofort —, ſondern um ſie zu 
erdroſſeln, zu erdrücken, zu zermalmen, fie durch Entvöl⸗ 
kerung auf alle Zeiten zahm zu machen. 

Die Neugallier, die neue Bevölkerung, das was man 
damals ohne Zweifel die neue Geſellſchaftsſchicht nannte, 
zivilifierte, aufgeklärte und der vormaligen Barbarei ent⸗ 
wachſene Leute, hatten des Glückes, das ſie ſo ſehr geprieſen 
und das ihnen nun zuteil geworden, bald genug. Sie genoſſen 
in grenzenloſem Uberfluß den römiſchen rieden, die römiſche 
Herrlichkeit, die römiſche Gerechtigkeit, die ganze römiſche 
Phraſenmacherei; denn in der geſamten Geſchichte hat keine 
Raſſe je fo ſehr in hohlen Phraſen triumphiert wie die laͤtei⸗ 
niſche. Und der Genuß all dieſer Wohltaten hatte bereits 
unter Tiberius ſeine Frucht getragen, nämlich die, daß die 
Gallier, durch Steuern, Eintreibungen, Erpreſſungen jeder 
Art erdrückt, nicht nur um das Ihrige gebracht, ſondern noch 
von Schulden gequält wurden. Und als die Neugallier nicht 
mehr wußten, was aus ihnen werden ſollte, da empörten 
fie ſich. Slorus machte feine Umtriebe in Trier, Sacrovir die 
ſeinigen bei den Haeduern, d. h. in der Gegend des heutigen 
Autun. Was für Leute waren denn dieſe beiden Gallier? Es 
waren — ſagt Tacitus — Männer von erlauchter Geburt, 
„nobilitas ambobus“ Wir werden ſofort ſehen, wie wenig, 
nach der Anſicht des Tacitus, es brauchte, um dieſe nobilitas 
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zu erlangen. Er denkt in diefer Hinſicht wie ein englifcher 
Peer. Es handelt ſich lediglich darum, einen Sig im Parla⸗ 
ment zu erhalten. Man ſetzt ſich als gemeiner Bürger nieder 
und ſteht als Adliger wieder auf. So wars auch bei den 
Römern. Kurzum, der edle §lorus und der edle Sacrovir 
ftellten ihre Anhänger zum Losſchlagen bereit. Der erſte 
wollte die Kaufleute umbringen laſſen. Allein ſein Anſchlag 
ſcheiterte. Er ſuchte in die Ardennen zu entfliehen, wurde 
aber gar bald eingeholt und ſamt ſeiner Rebellenſchar 
niedergemacht. 

Sacrovir verſtand ſeine Sache beſſer. Er zog gegen vier⸗ 
zigtauſend Mann zuſammen, ein Fünftel davon, alſo ſechs 
bis ſiebentauſend Mann, wurden regelrecht bewaffnet und 
in Trupps eingeteilt. Der Reſt begnügte ſich mit mehr 
oder weniger langen Meſſern und Anebelſpießen; und dann 
gab es noch die cruppellarii. Dies waren Sklaven, dazu 
beſtimmt, fpäter als Fechter aufzutreten, die man in äußerſt 
ſchwere Eiſenrüſtungen ſteckte. Sie waren darin gegen Hiebe 
und Stiche gefeit, ohne Zweifel ein großer Vorteil, „acci- 
piendis ictibus impenetrabiles“, ſagt Tacitus ſehr ernſt⸗ 
haft. Leider nötigt ihn die Wahrhaftigkeit, alsbald hinzu⸗ 
zufügen: „inferendis inhabiles“, d. b. fie waren ganz und 
gar unvermögend, ihren Seinden auch nur ein Haar zu 
krümmen. Schulter an Schulter mit den cruppellarii mar⸗ 
ſchierten die Aufſtändigen, die vom flachen Lande oder 
den benachbarten Inſeln gekommen waren, und fangen — 
man kann es ſich lebhaft vorſtellen — die herrlichſten 
Dinge von der Welt im heldenhafteſten Tone. All das wurde 
in einem Nu über den Haufen geworfen, einſchließlich der 
cruppellarii, die man auf den Rüden ſchmiß, in welcher 
Lage fie dann mit Kolben- und Artfchlägen ins Jenſeits 
befördert wurden. Solche Leute waren alſo die Neugallier. 
Sie empörten ſich ſehr oft, aber allemal ohne jeden 
Erfolg. Was den Grund ihrer Aufſtände anbelangt, ſo 
hatten fie nicht fo ganz unrecht. Der römiſche Friede, die 
römiſche Gerechtigkeit, die römiſche Herrlichkeit gaben 
ihnen hinreichend Anlaß. Und wenn ſie aufs äußerſte 
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gebracht waren; wenn fie Hungers ſtarben oder doch nahe 
daran waren, ſo pflegten ſie einen Entſchluß zu faſſen. 
Dieſer Entſchluß war aber allermal ſchlecht und konnte 
nur Unbeil ſtiften. Denn irgendeine ordentliche Regierung 
anzunehmen, ſich untereinander zu verſtehen und jeman⸗ 
dem zu gehorchen, dieſe drei Vorausſetzungen jeder 
dauerhaften und lebensfähigen politiſchen Kombination 
war ihnen etwas Unmögliches. Die neuen Gallier waren 
in Hinſicht auf all dieſe Dinge noch viel ſchlimmer als 
die alten, und es gab die beſten Gründe dafür, warum 
dies ſo ſein mußte: Sie waren noch viel miſchraſſiger. 
Sie gehörten der lateiniſchen Kaffe an, d. h. fie gehörten 
überhaupt keiner Raſſe an und konnten folglich eine klar 
umriſſene Idee, die zu beharrlichem Handeln führte, nicht 
kraftvoll in ſich aufnehmen, geſchweige denn auf die 
Dauer feſthalten und bewahren. Im übrigen redeten 
ſie ungeheuer viel. Sie hörten ſich ſelbſt gerne reden; ſie 
hörten auch gerne die andern reden. Und wenn nur ges 
redet wurde und wenn ſie nur reden durften, gleichviel 
worüber, ſo gerieten ſie in helle Begeiſterung. Reden, dies 
war ihr großes, ihr einziges Anliegen. Wenn und ſolange 
fie redeten, hielten fie ſich für frei; und reden, um zu fagen, 
daß ſie von allen Menſchen die unglücklichſten, ausge⸗ 
raubteſten, unterdrückteſten ſeien, und um die Segnungen 
der Freiheit zu preiſen, das war der Gipfel deſſen, was 
das Schickſal einem Menſchen gewähren konnte. 

Ich möchte dem Leſer nicht weismachen, daß ich beim 
Niederſchreiben der vorſtehenden Jeilen nur an Sacrovir 
und feinen Genoſſen §lorus und an die biederen cruppellarii 
dachte. Nein, in ihre Reihen miſchen ſich auch die verblaßten 
Schemen einiger Nationalgardiſten der neueſten Zeit und 
Geſtalten von Abgeordneten und Anwälten. Doch die 
einen machen den andern keine Schande. Die Söhne ſehen 
ihren Altvordern zum Verwechſeln ähnlich, und zwar ſo 
durchaus, daß die Großtaten der einen dazu dienen, 
ein erhellendes Licht auf die Großtaten der andern zu 
werfen. 
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Man muß auch mit einiger Aufmerkſamkeit bei einer 
Tatſache des erften und zweiten chriſtlichen Jahrhunderts 
verweilen, die für das Frankreich des neunzehnten über: 
aus lehrreich iſt. Man hört auf Schritt und Tritt immer 
wieder ſagen, Frankreich beſitze unermeßliche Reichtümer. 
Die Zeitungen werden niemals müde, ihre Begeiſterung 
über dieſen intereſſanten Punkt auszudrücken: Gewaltiger 
Umlauf von Metallwerten, noch bei weitem größerer 
Überfluß an Papiergeld. Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe, 
induſtrielle Erzeugniſſe, alles iſt ungeheuer, rieſenhaft und 
nimmt noch beftändig zu. Beim Einatmen diefer Atmo- 
ſphäre, die überladen iſt von den Dünſten der Uppigkeit, 
überhitzt von den glübendbeißen Ausſtrömungen raffinier⸗ 
teſter Genüſſe, ſagt ſich jedermann, in allen Nerven, in 
allen Kräften der Einbildung von dieſen Dünſten und 
Dämpfen und dem beizenden SHauche, der die ganze Luft 
erglühen macht, bis zur Krankheit überreizt: Man muß 
reich fein! Und man will's und kann's. Es gilt ja nur, ſich 
einer ſolchen Aufgabe mit der ganzen dazu erforderlichen 
Hingebung zu widmen, ohne Zerſtreutheit irgendwelcher 
Art, ohne Schwachheit, ohne Reue; hinlänglich aufmerkſam 
auf das, was erlaubt iſt, um die Grenzen des Erlaubten 
nicht allzu weit zu überſchreiten, ohne ſich genügende Mittel 
zu ſichern zum Schutz und Schadloshalten feiner Der: 
wegenheit, und hinreichend feſt, um ſeine Vorrechte und 
Anſprüche ſo weit auszudehnen, wie es mit dem Charakter 
des Geſetzes verträglich iſt. Dieſe Regel iſt genügend, ſie 
iſt klar. Man verſteht ſie; man befolgt ſie; man hat recht; 
man kommt vorwärts; man wird eines Tages reich ſein. 
In Gallien war man ſchon im zweiten Jahrhundert, dann 
im dritten und vierten, überaus reich. Die allgemeinen 
Verhältniſſe in der römiſchen Welt neigten zur Entwick— 
lung einer außerordentlichen Produktion. Und da der 
Verbrauch gleichfalls außerordentlich groß war, indem 
die Nachfrage dem Angebot mindeſtens die Wage hielt, 
da alles, in ſchrankenloſem Ausmaß, auf Pflege, Befrie⸗ 
digung und Mehrung des materiellen Woblergehens 
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abzielte, ſo war jeder Teil des Kaiſerreiches nicht nur darauf 
erpicht, alles zu geben, was er aus ſich herauszuziehen 
vermochte, ſondern ein Tauſchgeſchäft kam dem andern 
entgegen, und jedermann kaufte mit der einen Hand, in⸗ 
deſſen er mit der andern verkaufte. Bei dieſem allgemeinen 
Handel und Wandel konnte es nicht fehlen, daß Gallien 
mit einer Überlegenheit, die es noch heute bewahrt, die 
doppelte Rolle des Erzeugers und des Zwifchenbändlers 
ſpielte. Es verſandte nach Spanien wie nach Italien, nach 
Germanien wie nach Großbritannien nicht nur, was es zu 
verarbeiten oder aus ſeinem Boden zu ziehen verſtand, 
welches nicht eben wenig war. (Ich nannte bereits Aupfer⸗ 
waren, Sklaven, Jagdhunde, Prachtwagen und Ges 
brauchsfuhrwerke; ich hätte hinzufügen ſollen: Getreide, 
Salz: und Rauchfleifch, Weine, bunte Gewebe.) Es machte 
auch den Handelsvermittler und beſaß gewaltige Lager: 
häuſer für die italieniſchen, ſpaniſchen, afrikaniſchen, grie⸗ 
chiſchen und aſiatiſchen Waren, die von einem Land in 
das andere rollten. Und ſeine ee Marſeille, 
Antibes, Cannes am Mittelmeer, Bordeaux, Vannes und 
andre am Ozean unterhielten Handelsflotten, die eine außer⸗ 
ordentliche und unabläſſige Tätigkeit entfalteten. Eine 
irregeleitete Vorſtellung denkt ſich das römiſche Gallien 
zumeiſt bloß als ein Land, bedeckt von gewaltigen Wäldern 
und endlofen Moräften, die in feinem mittleren Teile oder 
im Norden (denn von den Amphitheatern in Nimes, Lyon 
und Toulouſe hat man einen beſſeren Begriff) nur hin und 
wieder von bebauten Seldern unterbrochen wären. Dieſes 
Bild trifft aber nicht zu für die Zeit, von der hier die Rede 
iſt. Es entſpricht einem viel früheren Stand der Dinge, 
einem Zuftand, der, wie man glauben darf, der Ankunft 
Cãſars lange vorausging, oder aber einem viel fpäteren; 
denn es würde auch mehr oder weniger genau für die 
Zeiten nach dem fünften nachchriſtlichen Jahrhundert 
gelten. Damals aber, als die lateiniſche Raſſe den haupt⸗ 
ſächlichen Bauſtoff lieferte, aus dem die neugalliſche Raſſe 
ſich aufbaute, bot das Land einen viel mannigfaltigeren, 
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reicheren, verlockenderen Anblick dar. Noch heutzutage 
würde man feine damaligen Herrlichkeiten mit Wohl⸗ 
gefallen bewundern. Die Dichter des vierten und fünften 
Jahrhunderts ſchildern uns die Einzelheiten. Die Auvergne, 
Aquitanien, die Gegend von Trier wie auch Neuſtrien 
boten Landſchaftsbilder, die durch Menſchenhand ſtark 
umgeſtaltet waren und eher einen fein kultivierten als länd⸗ 
lich ſchlichten Eindruck machten. Es gab in allen Landes⸗ 
teilen nur lauter ausgedehnte Domänen, deren Eigentümer 
verfeinerten Lebensgewohnheiten huldigten, alſo Latifun⸗ 
dien ganz wie in Italien. Da ſah man allenthalben Städte 
mit mächtigen Säulengängen, die Mauern mit koſtbarem 
Stuckwerk bekleidet und mit Marmorpilaſtern verziert. 
Standbilder, die aus Griechenland eingeführt oder den 
griechiſchen nachgebildet waren, fanden ſich überall in Hülle 
und Fülle. Prunkvolle Bäder, koſtſpielige Heizanlagen 
kamen in all dieſen Reſidenzen den verwöhnten Bedürf- 
niſſen entgegen. Endlos weite und wohlgepflegte Luſt⸗ 
gärten erfreuten das Auge und legten Zeugnis ab von 
einem Hang zu läſſigem Genießen, zu köſtlichem Müßig⸗ 
gange. Auch Büchereien fehlten nicht an den Stätten der 
gefättigten Prachtliebe, und wiederholte Sunde haben den 
ſichtbaren Beweis erbracht, daß die edeln Metalle in hin— 
reichendem Überfluß vorhanden waren, damit man feinen 
Stolz darein ſetzen konnte, ſie für die Gegenſtände des 
täglichen Gebrauchs zu verwenden, die man ſich durch die 
geſchickte Hand des Goldſchmieds zu veredeln liebte. 
Der Neugallier tat ſich ſonderlich etwas darauf zugute, 
das zu ſein, was man in unſeren Tagen einen gebildeten 
Menſchen und feinſinnigen Liebhaber der ſchönen Künfte 
nennen würde. Nicht nur ging er gelegentlich — wie 
es Germanicus tat —, wann er eben Muße fand, als 
Vergnügungsreiſender die Altertümer Ägyptens beſuchen. 
Nein, er liebte es auch, ſich Sammlungen anzulegen; und 
weil es ſich ſchickte, ſo pflegte er ſich vorzubereiten, um 
die Wunderdinge, denen er ſo viel Wert beilegte, gebührend 
ſchätzen zu können. Zu dieſem Ende befaßte er ſich mit der 
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Literatur und ließ feine Söhne aufs forgfältigfte in den 
Rednerſchulen erziehen, wofür es in feinen Städten an 
bewundernswerten Muſtern nicht gebrach. Allerdings bat 
er der römiſchen Welt immer nur Redner geſchenkt, die 
zweifellos höchſt feingebildet und ſprachgewandt, aber 
wenig eigenartig und urfprünglich waren. Seine Dichter 
waren allzeit mit einer ſehr dürftigen Muſe begabt, und — 
die Wahrheit zu geſtehen — fo hat er den guten Geſchmack 
mehr herabgedrückt als gehoben. Allein er liebte die Lehrer 
und er lehrte ſelber gerne und pflegte über alles und jedes 
mit großer Fertigkeit und Gewandtheit zu ſchwadro⸗ 
nieren. Ich habe weder Delphidius noch ſeine Rameraden 
jemals perfönlich gekannt, ich habe ſogar nicht einmal ihre 
Bildniſſe geſehen, die — leider — der ehrfürchtigen Nach⸗ 
welt nicht erhalten geblieben ſind. Doch meine ich, wenn 
man dieſe großen Männer, deren Bildniſſe uns fehlen, 
mit ihren Athener Kollegen jener ſelben Zeit vergleicht, 
fo tut man ihren Manen, denen ich die ſchuldige Rüdficht 
beileibe nicht verſagen möchte, kein Unrecht. Ich ſagte alſo, 
daß ich in Ermangelung ihrer Bildniſſe diejenigen der 
zahlreichen Jugendbildner in der Stadt Minervens ge⸗ 
ſehen habe, wo ſie ein günſtiges Geſchick uns erhalten und 
in großer Jahl wieder ans Licht gebracht hat. Fürwahr 
ein lehrreiches Schauſpiel! Beim näheren Zufeben bleibt“ 
man ganz beſtürzt über den Anblick all dieſer Erzſchul⸗ 
fuchſergeſichter, deren Eigentümer für die Bildung jener 
Zeit tonangebend waren. Man wundert ſich nicht länger — 
falls man einen Augenblick verſucht war, es zu tun —, daß 
nichts Urſprüngliches, nichts Kraftvolles, nichts Wahres, 
nichts Lauteres aus all dem Dünkel dieſer Schulmeiſterei, 
aus all dem prunkvollen Aufwand hervorgegangen iſt. 
Und man beugt fi vor dem mathematiſchen Beweiſe 
dieſer Wahrheit: daß ganz andere Dinge nötig ſind als 
Reichtum und die ihn begleitenden anmaßlichen Anſprüche, 
daß es ein wenig mehr braucht als gewohnheits mäßigen 
Wohlſtand und unerſättliche Sucht nach Wohlleben, um 
in einer Geſellſchaft die wahrhaften Offenbarungen der 
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lebendigen Kräfte auszulöfen. Es iſt fomit keineswegs 
zu verwundern, daß diefe Zeit des materiellen Glanzes in 
Gallien einerſeits ſo durch und durch unfruchtbar geblieben 
iſt und andrerſeits Anlaß gegeben hat zu dem, deſſen Beute 
ſie werden ſollte: zur furchtbarſten Steuertprannei, der 
jemals ein Land zum Opfer gefallen, und die Rom erſonnen 
und ausgeübt hat, und weiterhin zum gräßlichſten Elend, 
das die notwendige Folge davon war. 


IV. 


Die Prätoren, die Prokonſuln, die Konfularen, die 
Prokuratoren Cäfars, die Ritter, die Verwaltungsbeamten 
aller Grade, die Befehlshaber, die Militärtribunen und 
wie ſie alle heißen mögen, pflegten nicht lediglich zu ihrem 
Vergnügen in die Provinzen und insbeſondere nach Gal⸗ 
lien zu kommen. Mochte die Gunſt des Kaiſers oder die 
Gönnerſchaft einflußreicher Senatoren ihnen zu ihrer 
Stellung verholfen haben, all dieſe Herren waren von 
vornherein feſt entſchloſſen, aus ihrem Amte den größt— 
möglichen Gewinn zu ziehen. Und in Rom erwartete man 
(der Kaiſer oder feine Freigelaſſenen oder der Senator 
oder ſeine Frau), daß die Beförderung, die man gütigſt 
bewilligt hatte, nicht ohne Frucht bleibe. Darin beſtand 
die römiſche Hochherzigkeit! Und der Abgeſandte Roms 
war kaum an der Stätte ſeines Wirkens angelangt, ſo 
ſah man ihn fhon am Werke. Es gab keine Mannes⸗ 
tugend, die da ftandgebalten hätte: die Raffgier über⸗ 
tönte alle anderen Stimmen in der Seele des Beamten, 
und der Beamte legte ſich aufs Stehlen. Er fing an zu 
rauben, zu erpreſſen, auszuplündern; er ließ ſich beſtechen, 
kaufen, er nötigte die Leute, ſeine Gunſt teuer zu bezahlen. 
Dank den unſterblichen Göttern und dieſem Schacher, 
brachte er nach und nach ein großes Dermögen zuſammen. 
Und wenn er dann nach Ablauf ſeiner Amtszeit nach 
Rom zurückkehrte, fo fand er ſich wohl imſtande, reiche 
Geſchenke zu machen. Das ſicherte ihm ſein Anſehen, 
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ermöglichte ihm, noch höhere Ämter zu erlangen und in der 
Geſellſchaft eine Rolle zu ſpielen. Vor allem war er nun in 
der Lage, prächtige Gaſtmähler zu geben. Seit den letzten 
Jahren der Republik bis zur Regierung Veſpaſians bil⸗ 
deten die großen Mittagstiſche oder, um es richtiger zu 
fagen, die gigantiſchen Abendfchmäufe zugleich den Stolz, 
die Verzweiflung und den Untergang der römiſchen 
Geſellſchaft. Bei ſolchen Anläſſen mußte, wer nur im ge⸗ 
ringſten für einen Ehrenmann gelten wollte, feinen Gäſten 
Muränen und Flamingohirne vorfegen und Zungen 
von Papageien, deren jeder zu Lebzeiten hatte ſprechen 
können. Kleopatra hatte ſich, als das Prunken mit der— 
artigen Leckerbiſſen aufkam, aus Seinfchmederei Perlen in 
ihrem Getränk ſchmelzen laſſen. Vitellius ging noch über 
fie hinaus. Und all jene in der Provinzialverwaltung 
reich gewordenen Beamten traten in die Sußftapfen des 
Vitellius. Die Bedeutung deſſen, was man aß oder ſeinen 
Gäſten auftiſchte, lag keineswegs im Wohlgeſchmack der 
Speiſen, ſondern einzig und allein in ihrer Koſtbarkeit. 
Es bedurfte vieler Rechte, um Tafel zu halten. Tacitus 
hat von dieſer Art des Luxus ein merkwürdiges Bild 
überliefert. Noch merkwürdiger ift, was er über den Ur- 
ſprung dieſer hochfeinen Welt erzählt, und wenn ich es 
hier nicht wiedergabe, fo könnte man ſchwerlich begreifen, 
was für Leute, ihrerſeits, dieſe neureichen Gallier waren, 
die es den römifchen Derwaltungsbeamten fo unmöglich 
machten, auf e Wege zu bleiben. §aroni ge uns, 
an Hand des Tacitus, eine kurze und bündige Befchreis 
bung von ihnen. 

Es fanden ſich in Rom noch da und dort eine gewiſſe 
Anzahl alter patriziſcher Geſchlechter, doch waren es 
wenige, ſehr wenige, und alle ohne Ausnahme waren 
ſeit langem durch Mißheirat — wie man heute ſagt — mit 
neuen Samilien verfchwägert. Urſache davon war der Geld⸗ 
mangel oder, was auf dasſelbe hinauskommt, der Drang, 
ſich Stützen zu verſchaffen, um in die hohen Amter zu 
gelangen, die einem ermöglichten, in die Geldkiſten der 
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reichen Bürger zu greifen. Hier lag ja der Hauptquell 
alles Reichtums, und der Reichtum bildete im Leben der 
Römer das einzige, vielbegehrte Gut. 

Wenn die reinraſſigen Geſchlechter in einem Volke ſelt⸗ 
ner zu werden beginnen, ſo tut ſich die große Maſſe der 
Nation etwas darauf zugute und feiert mit Ungebunden⸗ 
heit das allmähliche Verſchwinden der Schöpfer und 
Jeugen ſeiner Geſchichte. Allein inmitten all dieſer fana⸗ 
tiſchen Gleichmacherei verherrlicht und umſchmeichelt fie 
nur deſto mehr die maßloſe Größe ihrer Häupter, wenn 
dieſe zufällig noch beſitzen, was aller Welt zu fehlen be⸗ 
ginnt. Das in der (hohen) Abkunft begründete adlige und 
unvergleichliche Gehaben wird bis zum letzten Ubermaß 
Gegenſtand kriechender Verehrung. Und ſo neigt ſich denn 
ſelbſt Tacitus in Anbetung vor dem Stammbaum der 
Cäſaren, wo die Aſte der Julier und der Claudier, das 
Blut der unſterblichen Götter und das kaum weniger 
ehrwürdige der alten Sabiner, ſich kreuzen. Indeſſen fin⸗ 
det man darunter auch dasjenige der Balbier: Provin⸗ 
zialen aus Ariano; das der Oktavier: einfacher Ritter; 
das der Agrippa: Emporkömmlinge an Leib und Seele 
und vom Scheitel bis zur Sohle; das der Lollius, 
Crispus, Longinus und andrer, die weder von den 
alten Sabinern noch viel weniger von den Göttern ab⸗ 
ſtammten. Alle Anfprüche des Herrſchers auf die Herrlich⸗ 
keit der Geburt fanden übrigens ein raſches Ende, ſobald 
die §lavier erſchienen; und von diefer Zeit an ſchrie man 
allemal über Wunder, wenn der Kaiſer nur feinen Groß⸗ 
vater nennen konnte. Schon zur Zeit des Claudius hatten 
die ehemals bei den Patriziern ſogenannten ältern und 
jüngern Geſchlechter keine Nachkommen mehr hinterlaſſen. 
Die von Julius Cäfar, ja ſelbſt die von Auguſtus beförder⸗ 
ten Samilien waren alle ausgeftorben. Man war bereits in 
der Provinz Narbonne, ja ſogar in Spanien nach Sena⸗ 
toren ſuchen gegangen. In Gallien nahm man davon nach⸗ 
gerade alles, was man überhaupt nehmen konnte. Der 
Verbrauch an neu entftebenden und bald wieder ver— 
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blafjenden und verſchwindenden Berühmtheiten war 
ungeheuer, und man wurde eines Tages gewahr, daß das 
geſamte Staatsweſen, der Senat, der Ritterftand in den 
Händen der Freigelaſſenen lag. Man betrachtete die 
Lebensweiſe und das Gebaren dieſer Freigelaſſenen und 
man bekam es mit der Angſt zu tun. 

Aus allen Löchern kamen ſie hervor, in alle Stellen 
wußten fie ſich einzudrängen. Allenthalben traten fie als 
Herren und Meiſter auf, und ihr Einfluß nahm alle er: 
denklichen Formen an. Sie ſtellten eine ungeheure Jahl 
von Angebern und Spitzeln. Und da ſie die Häuſer ihrer 
vormaligen Herren in⸗ und auswendig kannten und genau 
wußten, was darin vorging, fo konnte man fie nicht hin⸗ 
dern, ihre Brotgeber von ehedem um des geringſten Vor⸗ 
teils willen zu ruinieren. Viele von ihnen waren Schau— 
ſpieler, traten in Pantomimen auf und machten ſich einen 
Namen. Und wenn ſie dann auf der Straße erſchienen, 
ſo geſchah es nicht ohne einen Schwarm von Begleitern, 
dem anzugebören die Senatoren und die reichen Ritter ſich 
zur Ehre rechneten. Ganz beſonderer Beliebtheit erfreuten 
ſich aber die Zirkuskutſcher. Man war nicht auf der Höhe 
der Zeit, als inſoweit man ſie zu Freunden hatte, und ſie 
verdienten ganz tolle Summen. Ihr Gedeihen reizte ſo 
ſehr zum Unwillen, daß alle, die dieſen Lieblingen Sor— 
tunens nicht wohlwollten, äußerſt ſtrenge Geſetze zu ihrer 
Unterdrückung forderten. 

Aber wie hätte man ſolche Geſetze durchbringen ſollen? 
Man wies darauf bin, daß Sreigelaffene und Söhne von 
Freigelaſſenen ſchlechthin überall waren und den römi— 
ſchen Körper in all feinen Poren und bis in die letzten 
Safern feines Fleiſches durchdrangen. Die Freigelaſſenen 
füllten die Tribus, ſie füllten die Dekurien. Noch weit 
mehr! Die Kohorten der Prätorianer ſetzen ſich reſtlos 
aus Freigelaſſenen zuſammen, und ſomit lag die Ruhe 
Roms, das Heil des Herrſchers, die Erhaltung ſeiner 
Herrſchaft ganz und gar in ihren Händen. Jahlreiche 
Senatoren, eine Menge Ritter waren nichts andres als 
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Freigelaſſene. Wie alfo dieſem Übelftande ſteuern, der 
die geſamte Organiſation der Geſellſchaft beherrſchte, ja 
bereits ihre eigentliche Stütze und —— geworden 
war? Ganz gewiß lag in dieſem Stand der Dinge nichts 
Schmeichelhaftes. Aber wie dagegen eingreifen zu einer 
Zeit, wo die Pariſſe, die Narziſſuſſe und andre derartige 
Schlingel vor Senatoren und Konfuln die tatſächlich 
einflußreichſten Perſonen im Staate waren? So hütete 
man ſich denn weislich, an dieſen Dingen wirklich zu 
rühren, und alles verlief in gelehrten Erörterungen. Aber 
wenn Rom, wenn die Hauptſtadt, wenn der Kern des 
Kaiſerreiches ſolcherart in der gärenden Fäulnis der 
Raffenzerfegung verſank, wie mußte dann erſt das neue 
Gallien unter der Herrſchaft dieſer Lateiner ausfeben? 
Nun, es bot das vollendete Konterfei, das getreue und 
erſchütternd ähnliche Ebenbild all der ſittlichen Entartung, 
die in Rom, ſicherlich nicht zum Ruhm des menſchlichen 
Geſchlechtes, zu Tage trat. In Autun, in Trier, in Bor⸗ 
deaux, in Lyon brauchte man Geld, gleichwie in Rom. 
Und wenn man auf ehrlichem Wege keines verdienen 
konnte, ſo verſchaffte man ſich's eben in andrer Weiſe; 
aber gleichviel wie, auf alle Fälle verſchaffte man ſich 
welches, und das war niemals ſchwierig. Mochte man 
ſelber Freigelaſſener oder Sohn eines Freigelaſſenen ſein, 
Aſiate von Abkunft, Spanier, Afrikaner, Italiker oder 
Grieche: man mußte bloß zur erſten beſten Magiſtrats⸗ 
perfon gehen und irgendwen anklagen, er habe es an der 
ſchuldigen Rüdficht auf das Wohlergehen des Kaifers 
fehlen laſſen, er ſei bekannt als einer, der nicht bei des 
Raifers Taten ſchwöre, oder er habe nicht genug Vereh⸗ 
rung bewieſen für ein Nippfigürchen, das den Caͤſar vor⸗ 
ſtelle. Nahm die Magiſtratsperſon die Klage nicht an, ſo 
ſetzte ſie ſich der Gefahr aus, ihrerſeits mitangeklagt zu 
werden. Da galt es für ſie zu prüfen, ob in ihrer Lebens⸗ 
führung oder einfacher geſagt, ob in ihrem Beſitzſtande 
nichts war, was die Strenge des Herrſchers oder feiner 
Umgebung herausfordern konnte. Im allgemeinen verglich 
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man fich in derartigen Fällen. Der Angeklagte oder wer 
eine Anklage zu gewärtigen hatte, ließ ſich zu einem Ver⸗ 
gleich herbei. Und man wußte wohl, daß diefe Angeberei 
ein einträglicher Beruf war, der geiftige Regſamkeit, 
Feingefühl, maßvolle Einſicht erforderte und der alle 
Türen aufzuſchließen vermochte. Der Senat war voll 
von ſolchen Angebern, in den Kaſernen ſaßen ſie wie die 
Fliegen und im Zivilleben begegnete man ihnen auf Schritt 
und Tritt. Es war entſchieden eine arge Plage. Indeſſen fin⸗ 
det man ſich ja mit allem ab, und die beträchtliche Anzahl 
von Leuten, die dieſen Beruf ausübten, hinderten ſicher⸗ 
lich jene, die nichts zu fürchten hatten, ſich allzuſehr dar⸗ 
über zu entrüſten. Man braucht nur ein und dasſelbe 
Schauſpiel immer vor Augen zu haben, um allmählich 
den Ekel daran zu verlieren. Uberdies machte der Zweck 
jede Tat verzeihlich: Man wollte Geld, man war genö- 
tigt, welches zu wollen, denn man mußte welches haben; 
und wenn man keins hatte, ſo war man ehrlos. So und 
ſoviele waren gezwungen, den Senat zu verlaſſen, weil 
ſie nicht reich waren. So und ſoviel andre wurden aus 
eben dem Grunde ausgeſtoßen. Ein Amt oder irgend 
einen Rang zu erlangen ohne die Mittel, es dem Kaifer zu 
bezahlen oder ſeinen Freigelaſſenen oder denen, die über 
die Stimmen in den Curien verfügten, oder den Wählern, 
deren Befugniſſe ſich noch auf die Beſetzung einiger we⸗ 
niger Amtlein erſtreckten, das war ein verückter Gedanke, 
den ſich kein Menſch mehr einfallen ließ. Wenn man nicht 
ſehr reich war, fo heiratete man nicht. Wozu auch? Um 
arme Teufel in die Welt zu ſetzen, die ja unfehlbar doch 
nur der allgemeinen Verachtung anheimfielen? Diefen 
Gedanken hat Hortalus, ein verdienſtvoller Senator und 
Enkel des berühmten Redners Sortenſius, dem Tiberius 
gegenüber einmal ſehr treffend ausgeſprochen, als er in 
einer Vollſitzung des Senats vor all ſeinen Kollegen in 
eigener Sache redete. 

— Sehet ber, fo ſprach er, Auguſtus hat mir, bewogen 
durch die Erhabenheit meines Großvaters und vom 
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Munſche befeelt, daß fein Name nicht ausfterben möge, 
eine Million Sefterzen gegeben, damit ich mich verhei⸗ 
rate; und ohne dieſes Einſchreiten des Raifers würde ich 
es ſicherlich nicht getan haben, da ich keinerlei Verlangen 
trug, Rinder zu bekommen. Was ſoll ich nun mit dieſen 
da anfangen? (und bei dieſen Worten wies er auf ſeine 
vier Söhne, die er nebeneinander gegen eine der Türen 
geſtellt hatte). Ich habe nichts, was ich ihnen hinterlaſſen 
könnte, ich beſitze garnichts mehr. 

Tiberius wurde unwirſch und ſchlug es rundweg ab, dem 
Hortalus etwas zu ſpenden. Er hatte eben erſt mehreren 
Senatsmitgliedern ihr Gehalt aufgebeſſert. Aurz darauf 
gab er dem Amilius Lepidus das unermeßliche Vermögen, 
das eine gewiſſe Amilia Muſa, Sreigelaffene ihres Standes, 
hinterlaſſen und — Gott weiß wie — vorher verdient 
hatte. Und ebenſo beſtimmte er noch dem Servilius den 
ungeheuren Nachlaß des Patuleius, eines Steuerpächters. 
Bei dieſem Anlaß ſagte er den beiden Glücklichen voller 
Güte, ihr Geſchlecht bedürfe einer Unterſtützung. Für den 
Hortalus war er ohne Erbarmen. Der Senat, meinte er, 
dürfe nicht der Zufluchtsort aller läſtigen Bettler werden. 
Solcherlei Sorderungen feien nichts andres als Attentate 
auf die Freiheit des Senats und des Kaiſers und dazu an⸗ 
getan, den einen wie den andern verhaßt zu machen. Man 
könne nicht derart in un verantwortlicher F§reigebigkeit die 
Geldkäſten des Staates erſchöpfen. Das hieße ja die Leute 
zur Faulheit anſpornen und von jeder Arbeit abſpenſtig 
machen. Er ſchloß mit den Worten, er würde, falls der 
Senat es wolle, jedem der Rinder zweimalhunderttauſend 
Seſterze geben. Das wäre, one an der Höhe der da⸗ 
maligen Vermögen, einem Butterbrote gleichgekommen. 
Hortalus erwiderte kein Wort, und feine Samilie erloſch im 
tiefſten Elend. Vielleicht war Tiberius in dieſem beſonderen 
Falle hartherzig; allein, die Wahrheit zu ſagen, ſo war der 
Geldbedarf in jener Jeit ein recht ſonderbares Ding. 

Wenn Hortalus mehr als je ſeine Heirat bereute, ſo iſt 
es nicht zweifelhaft, daß ſein Schickſal zahlreiche Männer 
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zur Eheflucht veranlaßte. Zwar geftattete das juliſche 
Geſetz den Eintritt in die höheren Ämter nur den Samilien⸗ 
vãtern. Dieſem Übel wußte man aber abzuhelfen. Allemal 
wenn man ſich um irgendeinen Poſten bewarb, nahm 
man einen jungen Menſchen an Kindesſtatt an. Dieſen 
wies man famt den erforderlichen Ausweiſen und Be— 
N ſtätigungsurkunden der zuſtändigen Behörde vor, und 
ſobald man ernannt war, verzichtete man wieder auf die 
Adoption. Es iſt wahrſcheinlich, daß derlei Machenſchaften 
ebenfalls zu beſtimmten Marktpreiſen, die ſich nach An⸗ 
gebot und — richteten, ausgeführt wurden, und 
daß das zeitweilige Sich⸗adoptieren⸗laſſen ein Gelderwerb 
war ſo gut wie jeder andre. Denn — man kann es ſich, 
um zum vollen Verſtändnis der lateiniſchen Raffe zu ges 
langen, nie tief genug einprägen es galt in allem und vor 
allem Geld zu verdienen. Nicht weniger bewundernswert 
und bezeichnend iſt dann die tolle Eitelkeit, die Unvorſich⸗ 
tigkeit, dasjenige, was man vermutlich die geiſtreiche Unbe⸗ 
ſonnenheit all dieſer Sreigelaffenen und Söhne von Frei⸗ 
gelaſſenen nennen wird. Ich will ſofort ein kleines Beiſpiel 
dafür geben; die großen wird man in der Solge noch ſehen. 

Beim Ableben des Germanicus verfaßte ein gewiſſer 
Geſchäftsmann namens Lutorius Priscus ein Gedicht auf 
dieſes Ereignis und gewann damit einen gewiſſen Beifall. 
Tiberius teilte zwar die überſpannten Gefühle des Dichters 
über dieſen neueſten Verluſt, den das Kaiſerreich erlitten 
hatte, nicht völlig; aber nichtsdeſtoweniger gab er ein 
Geldgeſchenk, das dem Verfaſſer höchſt willkommen war. 

Bald darauf wurde Druſus von einer Krankheit befallen; 
und da jedermann wußte, wieviel mehr der Kaiſer diefen 
jederzeit geliebt als den Verſtorbenen, ſo zweifelte Lutorius 
nicht, daß im Salle eines tödlichen Ausgangs eine ſchicklich 
ausgearbeitete Trauerode ibm noch größeren Ruhm und 
noch größeren Gewinn einbringen würde als das ſchon 
verfaßte Gedicht. Und indem er ſich den Druſus bereits 
im Reigen der unſterblichen Götter dachte, enthielt er ſich 
nicht, ſeinem dichteriſchen Schwunge freien Lauf zu laſſen. 
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Als fein Gedicht fertig war, konnte er ſich nicht entſchließen, 
es der Menſchheit vorzuenthalten. Und er ging bin und 
las es vor in einer Verſammlung bei Petronius, in Gegen⸗ 
watt vieler Herren aus der feinen Geſellſchaft und in⸗ 
ſonderheit vieler alamodiſcher Damen. 

Unverzüglich aber wurde Lutorius wegen Majeſtäts⸗ 
beleidigung angezeigt, feſtgenommen und vor Gericht 
geſtellt. Nun bekamen alle, die der Vorleſung beigewohnt 
hatten, Angſt und traten als Belaſtungszeugen gegen ihn 
auf. Kann auch fein, daß das Gedicht fie gelangweilt hatte. 
Vitellia, die Schwiegermutter des Petronius, erklärte in⸗ 
deſſen, ſie habe nichts gehört. Doch blieb ihre Stimme 
die einzige, die für den unglücklichen Dichterling nicht 
belaſtend war. Der fürs kommende Jahr bereits ernannte 
Ronſul Haterius Agrippa beantragte Todesſtrafe, die 
Senatoren in Bauſch und Bogen pflichteten ſeinem Antrag 
bei, mit Ausnahme von zweien. Dieſe erklärten, zwar ſeien 
Gefängnis, Galgen, ja felbft die äußerften, ſonſt nur den 
Sklaven vorbehaltenen Martern unzureichend und un⸗ 
verhältnismäßig angeſichts der Ungeheuerlichkeit des Ver⸗ 
brechens; gleichwohl aber empfahlen ſie, Milde walten 
zu laſſen. Natürlich trug die Einhelligkeit aller Stimmen 
gegen zwei den Sieg davon, und der einfältige Lutorius 
wurde auf der Stelle hingerichtet. Man betrachte ſich 
Henker, Richter und Opfer in dieſer Affäre, und man hat 
drei ausgezeichnete Porträts der lateiniſchen Raſſe. 

Dieſe Kaſſe beſitzt die Eigentümlichkeit, daß ſie mit ihren 
Bildniſſen niemals gekargt hat, und ſie fühlt ſich durch 
ihr Konterfei immer geſchmeichelt, gleichviel in welchem 
Licht ſie es erblickt; dies iſt geradezu ein Hauptzug ihres 
Weſens. Sie iſt in hohem Maße der — wie man heut⸗ 
zutage ſagt — realiſtiſchen!) Malerei ergeben, die mit Vor⸗ 
liebe das Häßliche, Schmutzige, Gemeine und Niedrige 
darſtellt. Man behauptet, darin engere Zufammenbänge 
mit der rohen Wirklichkeit zu erkennen, und dieſes, ſo 
ſcheint es, iſt allem andern vorzuziehen. 

Wir würden beute vielmehr fagen: der natutaliſtiſchen oder veriſtiſchen malerei. 
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Ich ſtehe nicht an, den Realismus, fo wie man ihn 
gewöhnlich definiert und betätigt, und wie ich ihn ſoeben 
gekennzeichnet habe, als das Ergebnis einer ganz beſondern 
geifigen und feelifchen Einſtellung zu betrachten, die ih re 

heorien in der Literatur enthüllt, fie aber in die Moral 
einfließen läßt und im Leben ausübt. Dabei iſt nicht alles 
geradezu aufs Verbrechen abgeſtellt. Vieles liebäugelt nur 
mit dem Laſter, und der Reſt begnügt ſich damit, alle 
Muskeln und Spannkräfte der Seele abzufpannen, zu er⸗ 
ſchlaffen, zu lähmen; was noch ſchlimmer iſt als alles 
Laſter und für die Zukunft der menſchlichen Geſellſchaft 
noch ſchädlicher und gefährlicher als das gelegentliche 
Verbrechen. Sobald alſo der Hang zum Realismus und 
deſſen Grundſätze im Schrifttum und in den Künſten 
eines Volkes zutage treten, tut man gut daran, ſich mit 
dem Weſen dieſer Erſcheinung zu befaſſen. Dann wird 
man bei näherem Betrachten unfehlbar zu dem Schluſſe 
kommen, daß dieſe Erſcheinung mit ihrer betrübenden 
Fruchtbarkeit, tief in den Ereigniſſen wurzelnd, durch den 
raſſiſchen Zuftand des Volkes bedingt iſt und Zeugnis ab⸗ 
legt von einer Vermiſchung und Verwiſchung der Inſtinkte 
und von der wechſelſeitigen Aufhebung der Tendenzen, die 
in den verſchiedenen, um den Vorrang ſtreitenden Raſſen⸗ 
typen wirkſam waren. 5 

Jede Geſellſchaft, die mit ſich felber genügend in Einklang 
war, d. h., die ſich aus Elementen verſchiedener Raſſen 
zuſammenſetzte, welche kräftig genug waren, um die völlige 
Gleichartigkeit der reinen Raſſen durch irgend ein feſtes 
Rangverbältnis der einzelnen raſſiſchen Beſtandteile!) zu 
erſetzen, jede derartige Geſellſchaft hat es für gewiß er⸗ 
achtet, daß der menſchliche Geiſt nicht ablaſſen dürfe, eine 
beſondre, ſtets irgendwo im Abſoluten endigende Ideen⸗ 
welt zu erſehnen und herauszuarbeiten. Niemals war 
man, bei ſolch einem normalen Geſundheitszuſtand des 
I durch ſogenannte Naſſenſchichtung. 
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ſozialen Körpers, der Anficht, daß die bloße Naturtreue, 
die äußerliche, grobe, platte, ſchändliche Wirklichkeitstreue, 
ein hinlängliches Verdienſt bilde, um eine kunſtmäßige 
Wiedergabe zu veranlaffen. Eben dieſe Anficht gibt aber 
gemeiniglich die Hauptrechtfertigung ab, wenn man zu⸗ 
gunſten der widerwärtigſten Verirrung ſich auf die Not⸗ 
wendigkeit beruft, wenn man das fertige Werk alsbald 
als eine notwendige Solge der eingehaltenen Naturtreue 
hinſtellt. 

Die ſemitiſche Welt, die doch wahrlich ausgiebig ver⸗ 
miſcht war, hat niemals die geringſte Neigung verſpürt, 
in einen derartigen Pfuhl hinabzuſteigen. Arg verdorben 
in ihrer Art, arg verbaftert durch ihre Blutmiſchungen 
mit dem Negertyp, iſt ſie oft dem Abgeſchmackten verfallen, 
ſo in gewiſſen Teilen des Talmuds, in vielen Gedanken⸗ 
gangen des Gnoſtizismus, in gewiſſen apokryphen, Offen⸗ 
barungen‘ und endlich in mancherlei Gepflogenheiten, die 
ihre literariſchen Sormen auf die ſeltſamſte Weiſe gelockert 
und angekränkelt haben. Aber niemals hat ſie auch nut 
geahnt, daß es möglich ſei, der Darſtellung deſſen, was 
eine abgelebte Seele an Unnatürlichftem und Unwahrſtem 
in ſich ſchließen mag, ein geiſtiges Intereſſe abzugewinnen 
unter dem Dorwande, daß diefes Unnatürliche und Un⸗ 
wahre, weil es ſich in Wirklichkeit vorfindet, natürlich 
und wahr werde und folglich darſtellungs würdig, und 
zuerſt entſchuldbar und endlich gar noch höchſt bewun⸗ 
dernswert. 

Dem Hellenismus widerfuhr es in feinen alten Tagen, 
(da er ſich bedrängt fab von ſemitiſchen Einflüſſen, von 
lateiniſchen Gewalttätigkeiten und dem derben Sinnen⸗ 
rauſche, der ihm vom Schwarzen Meer oder von jenſeits 
der Donau herkam) daß auch er feine vormaligen Schön⸗ 
beitsbegriffe vergaß, von der Höhe feines einſtigen Ideals 
— allmählich herabſtieg und ſich eine bürgerliche 

ichtung ſchuf, kraft deren er Geſtalten des alltäglichen 
Lebens zur Darſtellung brachte. Dieſe beſeelte er mit 
Gefühlen, die ihrer Kleinheit gemäß waren, und ließ ſie 
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in einer Umwelt auftreten, die den Zeitgenofien bekannt 
fein konnte. Vielleicht wünſchte er im Grunde feiner Seele, 
realiſtiſch zu ſein; doch vermochte er nie tiefer herabzu⸗ 
ſteigen als zu den eleganten Rünfteleien der Daphnis und 
Chloe und den Albernheiten der Jsmene und Ismenias. 
Mas das helleniſtiſche Schrifttum davon abhielt, ſeine 
Idee folgerichtig zu Ende zu führen, das war der Umſtand, 
daß ſeine Träger, als ſie ſich eben dazu anſchickten, von 
den mächtigen Wirbeln kräftiger und geſunder Raffen 
erfaßt wurden, deren glückliche Unwiſſenheit ihnen die 
Feder zerbrach, bevor ſie noch etwas Weiteres zu ſchreiben 
vermochten. g 
Vorderindien ging auf dieſem grundloſen Wege ein 
gut Stück weiter. Seine Bevölkerung war gegen das 
vierte Jahrhundert unſrer Zeitrechnung ſchon beſonders 
verunſtaltet und zermürbt und in ganz außerordentlichem 
Maße miſchraſſig. Die ariſchen Eindringlinge von ehedem 
waren ſchon größtenteils in den Maſſen der Urbewohner 
aufgegangen. Neue Einſchläge ſkythiſchen Blutes waren 
von Nordweſten her, enge Verbindungen mit den gelben 
Völkern im Nordoſten erfolgt. Das Ergebnis davon war 
die Bildung unzähliger Kaſten und noch zahlloſerer Unter⸗ 
kaſten. Der Buddhismus war aus dieſem Wirrwarr 
hervorgegangen und predigte, wie es natürlich war, die 
durch Vernichtung der einzelnen Typen zu erreichende all⸗ 
emeine Gleichheit. Er iſt fürwahr eine dem raſſiſchen 
urcheinander wohl angepaßte Religion. Er legt ſich nach 
Möglichkeit aufs Verneinen, obwohl nicht in ſo weit⸗ 
gehendem Maße, wie man wähnt. Doch wie dem auch 
ſei, der Buddhismus begünſtigte die Entſtehung einer 
realiſtiſchen Literatur, und die Theaterſtücke find ebenſo 
der Ausdruck hiervon wie eine große Anzahl von Liebes⸗ 
gedichten. Laſſen wir dieſe letztern, die im einzelnen einen 
ſehr verliebten Ton anſchlagen, beiſeite, ſo findet man in 
den Dramen eine ausgeſprochene Vorliebe für die Schil- 
derung des gemeinen Lebens der Henker, Sänftenträger, 
Bettler, Diebe. Allerhand zweideutige Situationen geben 
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einen ſehr ſtarken Eindruck von der ſittlichen Verderbnis, 
worein die indiſche Welt infolge ihrer Blutmiſchungen 
geraten war. Und ſicherlich hat man es hier mit einer 
viel ausgeſprochener realiſtiſchen Bewegung zu tun, als 
die des Hellenismus war; allein wie dort, fo hat auch 
hier der Realismus nicht völlig freie Hand. Er kann ſich 
nicht frei machen von gewiſſen großen beherrſchenden 
Geſtalten, die ihm zum Trotz inmitten der geiſtigen Welt 
die Kenntnis und den Kult des Ideals aufrecht halten. 
Und wie dem auch ſei: er kriecht ihnen zu Füßen und ver⸗ 
mag ſie nicht zu ſtürzen oder auch nur zu verdunkeln. 

Viel mächtiger ift er in China. Im Schoße der malai⸗ 
iſchen Miſchraſſe, wo das gelbe Blut das ſchwarze be⸗ 
herrſcht, fühlt er ſich ſo recht in ſeinem Elemente. Und 
ſeine plaſtiſchen Narrheiten, die er für Erfindung hält, 
liefern ſchon allein einen erdrückenden Beweis für ſeine 
ſklaviſche Neigung zur allerplatteften und allerbizarrſten 
Wirklichkeit. Die krampfhaft verzerrte Fratze iſt's, worin 
der chineſiſche Künftler den Gipfel der Inſpiration in 
Bildhauerei und Malerei findet. In den Kleinkram der 
Charaktere und Begebenheiten, in die Beſchreibung einer 
Pfirſichblüte oder eines Weidenblattes legt er die ganze 
Schönheit eines Gedichts und den ganzen Wert eines 
Romans. Der Chineſe iſt ſchon ein viel kompletterer Realiſt 
als der Inder, der es in höherem Maße iſt als der Byzantiner. 
Und der Japaner überholt darin noch den Chineſen. Aber 
am weiteſten von allen geht unbeſtreitbar der Lateiner, 
und an roher und brutaler Wirklichkeitstreue übertrifft 
das Satyriton!) die geſamten Werke des orientalifchen 
Altertums. 

Das macht: Das Raſſengemiſch, woraus der Lateiner 
hervorging, der Miſt, auf dem er gedieh, war unver⸗ 
gleichlich viel zuſammengeſetzter und fauliger als Indien, 
China und Japan. Er enthielt die drei Beſtandteile, die 
ſich auch in den ebengenannten Ländern durchmengten, 
aber in unvergleichlich viel zahlreicheren und verwickelteren 

) Die „satirae“ Petrons. 
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Rombinationsreiben. Indien hatte als realiftifche Kraft⸗ 
äußerung auf dem Felde der Religion den Buddhismus 
hervorgebracht, den es jedoch ſelber nicht durchzuſetzen 
vermochte, und der dann genötigt war, außerhalb der 
indiſchen Völkerſchaften ſein Entfaltungsgebiet zu ſuchen. 
Die lateiniſche Raſſe dagegen hatte einen Seneca gezeitigt, 
den erſten (nicht einzigen) Philoſophen dieſer Welt, dem 
es je gelungen, zu großem Dermögen und einer bedeutenden 
Stellung zu gelangen, indem er die gänzliche Uneigen⸗ 
nützigkeit verberrlichte. Und er pflegte — wie man es von 
ihm geſagt bat — feine Lobreden auf die heilige Mäßigkeit 
auf einem goldnen Tiſche zu ſchreiben. Und Seneca war der 
erſte, der an arme Teufel zu Wucherzinſen Geld auslieh 
(woher ibm ſeine Reichtümer zufloſſen) und ſich gleichzeitig 
einfallen ließ zu verſichern, alle Menſchen ſeien Brüder. 
Seneca iſt ganz eigentlich der Stammvater jener weſent⸗ 
lich lateiniſchen Familie, die ihre Phraſen ausmünzt und 
dicke Taler daraus macht. Dieſer Seneca, mit ſeinen pracht⸗ 
vollen Gärten, ſeinen prunkvollen Paläſten, er, der in der 
Abgeſchiedenheit ſeiner porphyrbekleideten Säle ſich dem 
Nachdenken bingab, der die Brüderlichkeit und Gleichheit 
entdeckte., während er gleichzeitig Agrippina ſchonte ohne 
ſich Nero gegenüber etwas zu vergeben, und den Burrus 
lobte ohne den Pallas vor den Kopf zu ſtoßen: der weiſe 
Seneca war ein vollendeter Realiſt. Er ließ ſich nicht durch 
die übertriebene Strenge irgend einer Lehre zurückhalten. 
Nein, indem er zwar der Tugend in Worten verfchwen: 
deriſche Huldigungen darbrachte, die er ihr in Taten nicht 
erweiſen konnte, ohne ſein eignes Gewerbe zu ſchädigen, 
legte er theoretiſch zu Gunſten des Laſters den erſten Grund 
für jene nachſichtige Duldſamkeit, deren Ausübung damals 
ſchon ſehr im Schwange war, ſich in den nachfolgenden 
Jahrhunderten noch vervollkommnete, vom Mittelalter 
bekämpft und verurteilt ward, heute wieder von neuem an 
Kraft und Boden gewinnt, und die nichts anderes iſt als 
eine folgerechte Anwendung des Realismus, der von der 
Welt der Betrachtung in die Welt des Tuns hinüberſpielt. 
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VI. 


Die römiſche Geſellſchaft hatte ſich in den Schriften 
Petrons geſpiegelt, und ohne Widerrede, der Spiegel 
hatte feine Pflicht getan und ein gar getreues Bild zurück⸗ 
geworfen: Reiche Freigelaſſene, ich meine ſolche, die das 
Gold ſcheffelweiſe zählten, und die Frauen dieſer Frei⸗ 
gelaſſenen, höchſt elegant, aber verdorben bis ins Mark 
der Seele; Sklaven, die reichlich Schläge erhielten, aber 
zwiſchen einer Ohrfeige und der andern von der Herr⸗ 
ſchaft als ihresgleichen behandelt wurden; Schönredner, 
der Galeere würdig, die die Wiſſenſchaften verherrlichten, 
ohne ſie ſelber zu beſitzen; und was weiter? Luxus und 
Luxus und immer nur äußerer Prunk und übler Geſchmack 
und alle Niederträchtigkeiten und alle Schurkereien und 
alle Abſcheulichkeiten, die vor der Tür auf Einlaß war⸗ 
teten und — nicht allzulange warten mußten. So ftand 
es im Hauſe des Trimalchio, fo war auch die römiſche Welt 
nur in noch größeren Ausmaßen. Somit war es ganz 
natürlich, daß jeder ſich von der Wahrheit einer allge⸗ 
meinen Gleichheit und Brüderlichkeit durchdrungen fühlte. 
Man konnte ja die gemeinſame Niederträchtigkeit, worin 
man ſelbſt ſeinen Platz einnahm, nicht verkennen. Und 
dieſer Uberzeugung entſprang ein inniges Bedürfnis nach 
Nachſicht für ſich ſelbſt, die man dann, unfreiwillig viel⸗ 
leicht, ſicher aber aus Schwäche, auf alle Schuldigen 
ausdehnte, vorausgeſetzt daß man gerade nicht ſelber 
unter ihrem Vergehen zu leiden hatte. Daher eine außer⸗ 
ordentliche Veränderlichkeit bei der Unterdrückung des 
Unrechts, welcher Art es auch fein mochte. Eine Konfular- 
perſon war von einer Provinz, die ſie bis aufs Mark 
ausgeſogen hatte, angeklagt. Die Tatſachen lagen offen 
am Tage. Der Senat, durch gewiſſe Erwägungen zur 
Nachſicht bewogen, verurteilte fie nicht, und der Ronſu⸗ 
lar erfreute ſich nach wie vor der allgemeinen Hochach⸗ 
tung. — Eine ſehr hochgeſtellte Frau beging die Unge⸗ 
ſchicklichkeit, ihrem Gatten wiederholt Gift zu geben. 
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Schließlich mißglückten ihre Anſchläge, und er reichte 
Klage wider fie ein. Was ſoll man da ſagen? Diefer 
Schreihals von einem Quirinius war alt, dazu reich. Seine 
Frau war eine liebreizende Frau, fie hatte es nötig, ihn 
zu beerben. Die geſamte Bevölkerung war entrüſtet über 
die Vermeſſenheit dieſes Elenden, der nicht zufrieden war, 
dem Giſte entronnen zu ſein. Sogar das niedrige Volk 
fand die Sache ungeheuerlich. Ehrlich geſagt: Kein Menſch 
wußte mehr recht, was ein Verbrechen war und worin 
eine Rechtsverletzung beſtand. Alles hing davon ab, auf 
welchen Standpunkt man ſich ſtellte. So kam es denn, 
daß allemal, wenn das Intereſſe oder die Laune des Herr⸗ 
ſchers nicht im Spiele war (denn in dieſem Falle wurde 
unbarmherzig alles geplündert und niedergemetzelt) ſich 
eine ganz ausgeſprochene Neigung geltend machte, alles 
zu entſchuldigen, alles zu begnadigen. Bei einem Volke, 
das geiſtig derart eingeſtellt iſt, iſt der Beklagenswerte 
nicht der Beſtohlene oder der Ermordete, nein, ohne 
Widerrede iſt dies der arme Dieb oder der liebe Mörder. 
Die lateiniſche Raffe war die erſte in der Welt, die eine 
ſolche Stellung zu der Frage einnahm. Und ſie allein hat 
mehr Mitgefühl aufgebracht für die ſchreckliche Pein, die 
auf der Seele des Verbrechers laftete (ſchon allein durch 
das drückende Schuldbewußtſein, das in vielen Fällen eine 
ganz unverhältnismäßige Züchtigung bilden und ihn vor 
jeder weiteren Strafe befreien mußte) als die ganze übrige 
Welt zuſammengenommen auch nur vorzugeben jemals 
für möglich hielt. Indeſſen hat, wie ich ſoeben ſagte, dieſe 
Fülle von Barmherzigkeit beim lateiniſchen Menſchen, ſo⸗ 
fern ihn das begangene Verbrechen nicht gerade perſönlich 
berührt, niemals gehindert und wird niemals hindern jene 
Ausbrüche von Wut, von unerhörter Grauſamkeit und 
unſäglicher Barbarei, die jedesmal ſtattfinden, wenn die 
Lateiner etwas Perſönliches zu rächen haben oder wenn 
ſie ſich fürchten, was noch viel ſchlimmer iſt. 

Ich habe ſoeben gezeigt, wie es in jeder Hinſicht in Rom 
zuging. In Gallien ging es auch nicht anders zu. Im 
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oberften Senat plünderte man, weil man um jeden Preis 
reich fein mußte, und weil der Reichtum die einzige, un⸗ 
beſtrittene, offenbare, hervorſtechende, allmächtige Tugend 
war in den Augen der Menge wie in den Augen der 
obern Zebntaufend; wodurch denn, umgekehrt, die Armut 
zum einzigen unverzeiblichen Laſter wurde. In den ſtãd⸗ 
tiſchen Senaten ſtand es genau ſo. Der Menſch, der des 
Reichtums am meiſten bedurfte, war der Kaiſer, ſchon 
allein aus dem Grunde, weil er „Gott“ war und es in 
Ewigkeit bleiben mußte. Er konnte mithin nicht genug 
nehmen und an nicht genug Orten zugleich. Seine 
Procuratoren ſaugten in feinem Namen die Provinzen 
aus. Doch das würde nicht genügt haben. Die Angeber, 
die Lockſpitzel der Majeſtäts verletzung, mehrten feine Ein⸗ 
fünfte durch den Hauptanteil deſſen, was ſie den Schuldigen 
entriſſen, und nahmen mit dem Reſt ſelber fürlieb. Die 
geſcheiten Leute fügten dieſen Geldern durch ihre Teſtamente 
große Vermächtniſſe bei, für den Kaiſer ſelbſt und für feine 
Freigelaſſenen und für ſeine Sklaven und für alle, die ſich 
auf ihn berufen konnten, damit ihre Kinder unter dem 
Schutz all dieſer Geldgierigen doch wenigſtens etwas be⸗ 
halten könnten. Allein ich babe bereits gezeigt, daß auch 
alle Steuerbeamten ihren Stich machen wollten und daß, 
wenn die örtlichen Beſitztümer bisweilen dem Druck der 
Steuerſchraube zu erliegen drohten, ihre Eigner, von 
Verzweiflung betört, ſich auflehnten. Was ich noch nicht 
geſagt habe, das iſt, daß dieſe Beſitzer nicht nur die 
glücklichen Nutznießer eines großen und einträglichen 
Handels, einer wohlgeleiteten und durch die Umſtände be⸗ 
günſtigten Induſtrie waren: Sie laſteten mit ihrem ganzen 
Gewicht auf ihren Untergebnen, auf der furchtbar miß⸗ 
handelten Klaſſe der Hörigen, auf den Kleinbauern, die in 
ſchlimmeren Verhältniſſen lebten als die Hausſklaven, auf 
den Landſklaven, kurz auf den zahlreichen Schichten, denen 
nicht einmal das trockene Brot blieb. Und dieſe Scharen 
empörten ſich zuletzt ebenſo gegen den reichen Gallier, wie 
dieſer ſich gegen den römifchen Ausbeuter empörte. Daher 
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die fo bäufigen, fo blutigen, fo zerſtörenden, fo unfrucht⸗ 
baren Aufftände der Bacaudae!), die fo regelmäßig nieder: 
geſchlagen wurden, wie es eben jedes nur auf Rache und 
Jerſtörung gerichtete Streben wird und werden muß. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß die lateiniſche Raſſe der 
Gegenwart von der lateiniſchen Kaffe der erften nady: 
chriſtlichen Jahrhunderte ſoviel Aufhebens macht und ihr 
gerne das Lob ſpendet, allerorten im Kleinen ein Nach⸗ 
bild der römifchen Stadtverwaltung mit ihrer Beamten⸗ 
bierardhie und ihrem unverſieglichen Geſchwätz einge: 
richtet zu haben. Allein ſie tut Unrecht daran, daß ſie 
nicht alles ſagt. Dieſes Geſchwãtz, dieſe Beamtenhierarchie, 
dieſe Wahlgänge, dieſe Ahnlichkeit mit dem, was ſich auf 
dem Kapitol abſpielte, verhinderte keineswegs die Tätig⸗ 
keit der kaiſerlichen Steuerbehörde, jenes furchtbaren, mit 
unzähligen Saugrüſſeln bewaffneten Polypen. Und die 
gänzliche Jerrüttung der Finanzen, das Ergebnis feines 
unwiderſtehlichen Wirkens, hatte im fünften Jahrhundert 
das geſamte Gallien (erſchöpft wie es war durch dieſe 
Ausbeutung, durch ſeine ohnmächtigen Empörungsver⸗ 
ſuche und durch die Schwachſinnigkeit, der dieſer blutleere 
und weil er für andres kein Empfinden mehr hatte — 
nur auf Genuß erpichte Körper verfallen war) dahin 
gebracht, den Erſatz für eine Befreiung darin zu finden, 
daß es von der Quelle ſeines lateiniſchen Lebens abge⸗ 
ſchnitten wurde. Dies widerfuhr ihm an jenem Tage, als 
die Biſchöfe, die Schirmherren der Städte und Süter des 
Glaubens, die Franken herbeiriefen, die dann Gallien mit 
einem Schlage vom Kaiſertum, von der arianifchen Lehre 
und von der kaiſerlichen Steuerſchraube befreiten, von 
dieſen ſeltſamen Erzeugniſſen (man kann hier ein berühm⸗ 
tes Wort anwenden), von dieſen den Launen der Gewalt 
und des Zufalls entſprungenen Schöpfungen. Doch genug 
davon. Ich will mich nicht weiter über das Arianertum 
auslaſſen. Es kommt nicht darauf an, als rechtgläubiger 
Katholik davon zu ſprechen. Es genügt, wenn man daran 
) Gallifhe Dauern. 
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erinnert, daß es ein fo ärmliches Flickwerk aus orienta⸗ 
liſchem Trödelkram war, daß der Orient felber nichts damit 
anzufangen wußte und nach einer gewiſſen Zeit der Kräms 
pfe und heftigen Zuckungen eine fo zwitterhafte Lehre, die 
weder Magiertum noch Chriſtentum war, verwerfen 
mußte. Was die Steuerſchraube betrifft, ſo wußten die 
Gallier ſeit Jahrhunderten, was es damit auf ſich hatte; 
und all die barbariſche Habgier der Merowinger, die 
glücklicherweiſe durch die Unfähigkeit ihrer Verwal- 
tung unwirkſam gemacht wurde, konnte in der Folge nie 
wieder ein ſolches Maß von Leiden über die Bevölkerung 
bringen, wie dieſe vordem erduldet hatte. Schon allein 
in dieſer Hinſicht war die Thronerhebung der Germanen 
eine unermeßliche Wohltat. Der Untertan ward nicht mehr 
in derſelben Weiſe ausgeplündert, er wards nicht mehr ſo 
ſehr, nicht mehr ſo oft. Man zwang den unglücklichen 
galliſchen Kurialen nicht mehr, für Summen gutzuſagen, 
die er nicht erheben konnte. Man feſſelte ihn nicht mehr 
mit den eiſernen Banden einer unmöglichen Verantwort⸗ 
lichkeit an ſeinen Beamtenſitz. Man hinderte ihn nicht 
mehr, Soldat zu ſein. Man verbot ihm nicht mehr, Prie⸗ 
ſter zu ſein. Man nötigte ihn nicht mehr, zu fliehen, da⸗ 
mit er aufhöre, eine Standesperſon zu ſein. Und wenn er 
ſich ins Rlofter einſchließen wollte, fo zerrte ihn das Geſetz 
nicht mehr daraus hervor. Das waren bemerkenswerte 
Beſſerungen in der Lage der Bürger, mochten diefe wohl⸗ 
habend ſein oder angeblich reich oder wirklich reich (doch 
letzteres immer in ſehr unſicherer Weiſe während der 
eigentlich lateiniſchen Periode, die ſich unter der kaiſer⸗ 
lichen Herrſchaft ab wickelte). Unter den darauffolgenden 
Regierungen hatte man viel zu leiden; doch waren dieſe 
Leiden wohl akuter und ſicherlich weniger entnervend. 
Nicht etwa, weil die Machthaber, die durch ihre römi⸗ 
ſche Umgebung grauenhaft verderbt waren, den Willen 
zur Tyrannei in geringerm Maße beſeſſen hätten, ſondern 
weil — gottlob und ⸗dank! — das Käderwerk der Ders 
waltung teils zerbrochen, teils verbogen war und nur noch 
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mangelhaft funktionierte. Und es ift die größte Wohltat, 
die einem Volke widerfahren kann, wenn es ſieht, wie 
dieſe Zwangsjacke, die, von ſchlechten Händen gehandhabt, 
es erdroffelt, ſtatt es einzuſchnüren, ihre drückende Enge 
verliert und entzweibricht. Doch ich werde auf dieſen 
intereſſanten Punkt noch zurückkommen. Man vergeſſe 
nicht, daß es einſtweilen noch das in vollem Leben befind⸗ 
liche Römertum iſt, die lateiniſche Raſſe auf der Höhe 
ihrer Macht, die ich dem Leſer hier vor Augen führe. Sie 
beklagen ſich laut, dieſe Lateiner, daß der Barbare ſie be⸗ 
reits ausplündere, ſo wie ſie ſelber einſt die alten Barbaren, 
Kelten und Aquitanier, ausplünderten und noch zahlreiche 
andre Völker, die, nach lateiniſchem Wortgebrauch, keine 
Barbaren waren: die Etrusker, die Griechen, die Sprier. 
Sie entrüften ſich. Nicht nur ſie, die ganze Zivilifation werde 
vergewaltigt. Dies ift ein Hauptzug und kennzeichnet 
vorzüglich die Weſensart des Lateiners: Er vertritt, an⸗ 
— die Ziviliſation überhaupt, die höchſte Stufe der 

ultur, die dem Menſchen zu erreichen gegeben iſt; und 
alles, was ſich an ihn heranwagt und ſeinen Wohlſtand 
in Frage ſtellt, iſt ein erklärter und widerwärtiger Seind 
der Geſittung. 

Es iſt dies ein ſehr heikler Punkt, über den man ſich 
verftändigen muß. Wenn es einen unparteiiſchen und der 
Menſchhbeit wohlgeſinnten Richter gibt, fo ift es das 
Chriſtentum; denn fein Reich iſt nicht von dieſer Welt, 
und feine ganze Sorge gilt ja einzig dem Wohle diefer 
Menſchheit. Srage ich nun beim Chriſtentum an, was feines 
Erachtens unter Geſittung zu verſtehen ſei, ſo wird es mit 
antworten: abgefeben von der religiöfen Wahrhaftigkeit 
die Rechtfchaffenbeit, die Mäßigung, die Befonnenbeit, 
die hervorragende Bedeutung menſchlichen Wirkens auf 
dem Selde der geiſtigen Kultur; die Wiſſenſchaft, die Kunſt 
und ein Schrifttum, das ſich von den Moräften zur Rechten 
und den Gemeinplätzen zur Linken möglichſt ferne hält. 
Kurz, das Chriſtentum, wie es die Kirchenväter verkün⸗ 
digen, mißt den ſtofflichen Gütern durchaus keinen Wert 


112 


bei und legt den allerhöchſten darauf, daß der Geiſt den 
Körper beherrſche, ihn gleichſam aufzehre. Und fo waren 
es denn die Heiligen, die am wenigſten am Kult der an⸗ 
tiken Meiſterwerke feſthielten, ſowohl der Bücher wie der 
Standbilder und Gemälde, und ſie waren's gleichwohl, 
die alles bewahrten und retteten, was nur bewahrt und 
gerettet werden konnte. 

Wie? Gerettet? Bewahrts Vor dem Ungeſtüm der 
Barbaren? Verborgen vor der Vernichtungswut der 
Goten? Beiſeitegeſchafft vor den heranrückenden Krieger: 
ſcharen der Franken? Den zerſtörungsſüchtigen Vandalen 
entriſſen? Ganz und gar nicht! Alles was uns erhalten 
ift, das haben die Mönche vor der langſamen Zerftörung, 
der gelaſſenen Verheerung durch die Lateiner bewahrt. 
Die Lateiner, ſie ſind's vielmehr, die ganz gemütlich Stand⸗ 
bilder, Slachreliefs, ja ganze Denkmäler eingeſtampft und 
zu Staub zerrieben haben, um daraus Kalk zu machen 
und (ſchon ſeit Neros Zeiten) jene ſchönen geraden Straßen 
und jene ſchlotterichten Hauſer zu bauen, welche ihre Nach⸗ 
kommen noch heute bewundern und mit einer Geſchicklich⸗ 
keit nachahmen, die ihnen im Blute liegt. Ihre Bau⸗ 
meiſter und Techniker, die wahren, die unbeſtreitbaren, die 
ſchlimmſten Vandalen tun ihr möglichſtes, um auf der 
ganzen Erde alles zu zerftören, was irgend die dem latei⸗ 
niſchen Spießbürger geläufigen Maßverhältniſſe und ſo⸗ 
mit ſeine Bequemlichkeit überſchreitet. Dieſe löbliche Ar⸗ 
beit ſchließt übrigens keineswegs die Pedanterei aus. Im 
Gegenteil: Ich ſah, wie man antike Säulen niederlegte, 
weil man eins ihrer Kapitäle brauchte, um es in einer 
amtlichen Sammlung aufzuſtellen. In Sprien hat man 
ein ſehr intereſſantes Gewölbe vollftändig zerftört, um 
zu ſehen, wie es gemacht war. In Athen reißen die Ge⸗ 
lehrten aus der Akropolis die türkiſchen Bauten heraus, 
weil fie an die Zeit der Anechtſchaft erinnern; die vene⸗ 
tianiſchen Bauten, weil fie das Wahrzeichen einer Fremd⸗ 
berrfchaft find; die fränkiſchen Bauten, weil das ger⸗ 
maniſche Mittelalter nicht das Altertum iſt; die römiſchen 
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Bauten, weil fie nicht griechiſche Kunft find. Und bei 
dem, was von griechiſcher Kunft übrigbleibt, muß man 
noch unterſcheiden zwiſchen dem, was man der goldenen 
Jeit des Griechentums zuweiſen kann und dem, was 
vermutlich nicht dazu gehört. Es beſteht die Gefahr, daß 
dieſe Reinigungsarbeit eines Tages überhaupt nichts mehr 
ſtehen laſſe. In Frankreich hat die lateiniſche Kaffe die 
Denkmäler um nichts beſſer behandelt und ſeit dem grau⸗ 
eſten Altertum auch den Büchern ebenſo wenig Achtung 
entgegengebracht. Was alſo wollen dieſe Lateiner denn 
eigentlich? Was bedeutet denn eigentlich in ihrem Munde 
das Wort „Ziviliſation“ und jenes andere Wort „Fort- 
ſchritt“, das ſie ſo ſchwungvoll gebrauchen und miß⸗ 
brauchen? Sie bedeuten weiter garnichts als: „Gute Klei⸗ 
dung, gutes Nachtlager und den Reſt“. Und da dies nicht 
die Anſicht des Chriſtentums war, welches hinſichtlich 
deſſen, was der Menſch auf dieſer Erde in Erwartung 
des künftigen Lebens werden könne, höhere Anſprüche 
ſtellte, ſo faßte die lateiniſche Raſſe alsbald jenen grimmigen 
Haß dagegen, den ſie gleich anfangs bekundet hat. — 
„Die Chriſten“, ſagte ſie, „das ſind wahre Ungeheuer an 
Verderbtheit, generis humani inimici, unverſöhnliche 
Seinde des Menſchengeſchlechts. Warum? Weil ſie ſitten⸗ 
ſtreng ſind; weil ſie nicht die Nächte durchſchwelgen; weil 
ſie ſich anſcheinend wenig aus den Vergnügungen machen, 
die ſonſt aller Welt Entzücken bilden; weil ſie erklären, 
daß ihnen am Gelde nichts gelegen ſei; weil ſie dieſe Un⸗ 
geheuerlichkeit begehen, das wenige, was ſie beſitzen, weg⸗ 
zugeben, und ſich nicht der allen feineren Leuten wohl: 
bekannten Mittel bedienen, um ihren Mitmenſchen welches 
abzunehmen; weil fie nicht die Bildniſſe der Kaiſer ans 
beten und keine kleinen Nachbilder davon in der Taſche 
tragen, wie es guten Bürgern geziemt. Endlich ſind ſie 
Seinde des Menſchengeſchlechts, weil fie nichts beſitzen, 
nichts begehren, nichts tun als ſtudieren, ſich von gei⸗ 
ftigen Dingen unterhalten und, was das Allerabfcheulichfte 
iſt, ſcheinbar dabei ganz zufrieden ſind. Es liegt alſo auf 
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platter Hand, daß fie auf nichts Geringeres binarbeiten 
als darauf, die Ziviliſation zu zerſtören. 

Wahr iſt aber einzig, daß die Chriſten allein das Ge— 
fühl dafür bewahrt hatten, was Geſittung ſein könnte 
und fein follte, wogegen die lateiniſche Welt, die lateiniſche 
Raſſe ſchon lange vor dem Einbruch der Barbaren ihr 
Möglichſtes tat, dieſe Geſittung von Grund aus zu zer⸗ 
ſtören. Schon lange, lange vorher hatte fie die etwels 
chen Überrefte griechiſcher Geiſtesgröße zum Gegenſtande 
protzigen Genießens gemacht, was mit dem wahren Ges 
ſchmack in Literatur und Kunft nichts zu tun bat. Die 
Römer des Raiferreiches waren zügellofe Liebhaber koſt— 
ſpieliger Abſonderlichkeiten. Es iſt ſehr glaubhaft, daß 
fie bereits Nippſachen in chineſiſchem Geſchmack gekannt 
haben; doch hat ihnen das Meißener Porzellan gefehlt. Ihre 
Begabung für Wandfhmud und Wandbehang war 
ganz unermeßlich, und die ſeitdem verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derte haben den damaligen Hochſtand dieſer Kunft nicht 
wieder erreicht. Das war gewiß eine große §einſchmek⸗ 
kerei: doch wohlgenährt, wohleingerichtet, wohlgekleidet 
fein, äußerlich von Pomade und innerlich von Schul— 
fuchferei triefen, das kann doch ganz entſchieden eine Ges 
ſellſchaft nicht davor bewahren, daß fie eine höchſt jäm⸗ 
merliche Geſellſchaft iſt. Und man mag die lateiniſche 
Welt des erſten bis fünften Jahrhunderts drehen und wen⸗ 
den, wie man will: man findet wirklich nichts Erfreu— 
liches daran. 

Es iſt zuviel abgrundtiefe Roheit in der maßloſen Ent⸗ 
faltung aller grobſinnlichen Gierden des Menſchen. Der 
ſchöne Außenſchein ändert daran nichts, und die Gefräßig⸗ 
keit, die ſich am Sleifch lukaniſcher Eber mäſtet und mit 
Falernerwein überfüllt, iſt doch um nichts beſſer als jene, 
die ſich mit derberen Speiſen vollſtopft und mit ſchlech— 
tem Rotwein befäuft. Es war doch allzu grauſam, wenn 
man im Zirkus Menſchen umbrachte, um ſie mit Grazie 
hinſinken zu ſehen, oder wenn man ſie in den Bürger⸗ 
kriegen für Galba, Otho oder Vitellius haufenweiſe 
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abſchlachtete. Es war dies noch ſchlimmer, als wenn man 
fie tötete, um ſich Sklaven zu beſchaffen oder um ein Jagd⸗ 
gelände zu erbeuten. In den letztgenannten Fällen ver⸗ 
mochte wenigſtens die Notwendigkeit, ſein und ſeiner An⸗ 
gehörigen Leben zu friſten, eine Entſchuldigung höherer 
Art für die gräßliche Tat abzugeben. 

Ich babe ſoeben auf einen hervorſtechenden Zug der 
lateiniſchen Raſſe aufmerkſam gemacht, nämlich darauf, 
daß ſie ſich ſelbſt für den Ausbund jeder und aller Geſittung 
hält, da es doch im Gegenteil viel richtiger wäre, ſie als 
deren gänzliches Widerſpiel anzuſehen. Denn, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen: durch die Unbeſtändigkeit ihrer Anſichten, 
durch das Unvermögen, irgend einen feſten Grund zu legen, 
durch die Unmöglichkeit, zwiſchen den ungleichartigen 
Elementen, aus denen ſie ſich zuſammenſetzt, einen dauern⸗ 
den Ausgleich zu ſchaffen, endlich durch einen unmäßigen 
Durſt nach unmittelbarem Genießen, geht ſie geraden⸗ 
wegs der Verwilderung entgegen, durch den Wald der 
Täuſchungen, durch deſſen ermüdende Irrgänge der Un: 
glückliche ſich windet.) 

Sie hat noch dieſe weitere Eigentümlichkeit: Sie an⸗ 
erkennt niemals, geſteht niemals, glaubt niemals, daß ſie 
ſich irrt. Ihre Führer, ihre Häupter, ihre Lenker, ihre 
Mahner, ihre großen Männer, die ſinds vielmehr, die ſie 
in die Irre leiten, die ſie täuſchen, verraten, verunglimpfen, 
erniedrigen, die unwürdig waren, die Zügel eines fo vor⸗ 
trefflichen Geſchöpfes zu halten. Sie hat ihre Führer aufs 
Geratewohl angenommen, ohne recht zu wiſſen, was ſie 
eigentlich tat; hat ſie anfangs immer bis zur völligen 
Berauſchung mit Schmeicheleien getränkt; hat ihnen er⸗ 
klärt, welchen Weg mit Ausſchluß jedes andern fie ein⸗ 
ſchlagen wolle; hat fie ſelbſt erſt auf Selfen, auf Sand 
oder ſtarrſinnig auf ſumpfiges Gelände gedrängt und dann 
gebieteriſch ihnen zugerufen, dahin und ſonſt nirgends 
müſſe fie gelenkt fein. Nach einiger Zeit find dann Führer 


) Ein Bild Dantes. Vogl. den Anfang der Diving Commedia und Dantes Convivio 
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und Heer, bis zum Hals im Rote ftedend, erwacht. So 
wurden Tetricus, ſo ein andrer Abgott, Victoria, mater 
castrorum, ſo der Bauer Amandus, ſo die ganze Schar der 
neugalliſchen Häupter zuerſt in den Himmel erhoben, ver⸗ 

öttert, von ihren Getreuen für unvergleichlich erklärt. 

nd eines ſchönen Abends, als ſich dieſelben Getreuen im 
Gefolge dieſer ſelben Allmächtigen befanden, aber vom 
Sturm gepeitſcht, von Blitzen geblendet, von Mühſalen 
erfchöpft, am Ende ihrer Weisheit und nicht mehr wiſſend, 
wo aus und ein, da beteuerten ſie alle einſtimmig: ſie 
kämen ſich ſelber bewundernswerter vor als je, voll guten 
Mutes, voll geſunden Witzes, voll aller erdenklichen 
Tugenden. Der Führer jedoch habe ſeine Pflicht verfäumt. — 
Da bätte man denn die lateiniſche Raſſe, wie die Geſchichte 
fie uns darftellt. Ich habe noch etwas Bemerkenswertes 
über ſie zu ſagen; doch muß ich vorher einen Punkt ihrer 
wirklichen oder vorgeblichen Herkunft behandeln, den ich 
bisher noch nicht berückſichtigt habe. 
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Lutorius Priscus, Prozeß ge- 


Miſchlinge 38, 22 
Meſtizen 33 
Mulatten 22 
Yeger z2f. 
Yreugallier 86, 88 
Normannen 28 
Norwegen 37 f. 
Osker 73 f. 


Öfterreich 57 | Römifche Geſellſchaft der Ver⸗ 
Paris 20 fallzeit J07 
Patrizier, Verfall 95 Sacrovir, Führer des Neu- 
Plattdeutſch 42 gallieraufſtands 86 
Portugal 33, 76 Schweden 37 f. 
Provence 38 Seneca joo 
nn (Begriff) I5 Slawen 44 
Raſſenmiſchungen 78 Sprache 4) 
Realismus, als raſſiſche Er- Südamerika 32 

ſcheinung joꝛ Tiberius 98 


Rom, Römer 49 f., 54, Beamte Ungarn 87 } 
in Gallien 93, Geldherr.| Ver. Staaten 32 
ſchaft 98 Vorderindien 304 


Die neue Gobineau- Vereinigung 


J. Die Ziele, gegen die des früheren Vereins ſtark verein; 
facht, ſind gegeben. Es gilt, das in dreißig Jahren Errungene 
gegen die Notlage der Zeit zu behaupten, die Geſtalt und die 
Ideen Gobineaus lebendig zu erhalten und dem Söheres 
anſtrebenden Teile unſeres Volkes zugänglich zu machen. Zu 
dieſem Zwecke ſollen Mittel zuſammengebracht werden, um 

a) aufklärende Schriften über Gobineau, vor allem die als 

Brevier wirkende „Gobineau und die deutſche Kultur”, 
möglichſt weit hinaus zu verbreiten. 

b) Die von dem alten Verein gepflegte gemeinnützige Ver- 
teilung von Werken von und über Gobineau an An- 
ſtalten, Körperſchaften und Private, die zur Anſchaffung 
nicht in der Lage, der Sache aber ernſtlich zugewandt 
ſind, fortzuſetzen. Auch den Mitgliedern ſelbſt ſoll, wie 

früher, ein Vorzugspreis für jene Werke geſichert 

werden. (In der Regel I5—20% niedriger als der 

Ladenpreis der Werke.) 

e) Wenn irgend möglich, durch größere Juſchüſſe dazu 
beizutragen, daß diejenigen Veröffentlichungen aus un- 
ſerem Kreiſe, welche durch die gewaltigen Preis- 
ſteigerungen mit baldigem Verſchwinden aus dem B 
handel bedroht erſcheinen, dennoch unſerer Oeffentlich 
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erhalten bleiben. Auch ſoll wertvollen Yreuveröffent- 

lichungen auf dem Gebiete der Raſſenkunde das mög- 
lichſte von Förderung zugewandt, überhaupt Fühlung mit 
der Wiſſenſchaft feſtgehalten werden. 

d) Endlich wäre eine Sammlung ins Auge zu faſſen, zu 
welcher die Beſitztümer der alten Gobineau-Vereinigung 
nebſt anderen Werken, Aktenſtücken und Andenken einen 
wertvollen Grund legen würden. 


2. Als Mitglieder find Deutſche echter Prägung aus allen 
Ländern gedacht. Auch die Beteiligung der Stammverwandten 
aus den Nachbarländern iſt erwünſcht. 

An der Spitze der Vereinigung ſteht ein Vorſtand, der nicht 
unter drei und nicht über neun Perſonen zählen ſoll und im 
Bedürfnisfalle ſich durch zuwahl ergänzen kann. Der jeweilige 
Vorſitzende des Alldeutſchen Verbandes hat unter allen Um⸗ 
ſtänden im Vorſtande Sitz und Stimme. 

3. Der jährliche Beitrag beträgt zehn, zwanzig, fünfzig oder 
hundert mark. Er wird, falls er nicht im erſten Vierteljahre 
eines Kalenderjahres eingezahlt worden iſt, im zweiten durch 
Nachnahme erhoben. Wer einen einmaligen Beitrag von 
tauſend Mark zahlt, wird dauernd als Mitglied geführt. Auf 
die Gewinnung größerer Spenden (Stiftungen) iſt im Sinne 
der Verwirklichung der unter je und jd aufgeführten Ziele ein 
beſonderer Werbeeifer zu richten. 


4. Vorſtandstagungen wie Mitgliederverſammlungen find, 
nach dem Hiufter der Gründungsverſammlung, möglichſt den 
heutigen Zeitverhältniſſen anzupaſſen. 


5. Ebenſo iſt das Erſcheinen gedruckter Vereinsberichte 
uſw. bis auf weiteres vom Vermögensftande abhängig zu 
machen. Ueber den Raffenftand ift alljährlich — in der Kegel 
auf der Vorſtandstagung — dem Vorſtande Rechnung vorzu- 
legen, und iſt dieſe durch zwei Mitglieder desſelben nachzu⸗ 
prüfen. Im Falle der Auflöſung der Vereinigung ſoll das 
Vereinsvermögen in einer von den Mitgliedern feſtzuſetzenden 
Form der deutſchen Sache zugeführt werden. 


6. In Städten, wo ſich beſonders rege Teilnahme für die 
Beſtrebungen der Vereinigung kundgibt, kann zur Gründung 
eigener Ortsgruppen geſchritten werden. Im übrigen liegt die 
Werbetätigkeit vornehmlich einzelnen Vertrauensleuten ob, 
welche, wie ſeinerzeit in der alten Vereinigung, auf möglichſtes 
Bekanntwerden der Vereinsziele durch mündliche Mitteilung, 
durch die Preſſe, durch Vorträge uſw. hinzuwirken haben. 

Weitere Auskünfte erteilt der Geſchäftsführer, Verlags- 
buchhändler Erich Matthes, Sartenſtein i. Sachſen. 
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J. F. Lehmanns Verlag München SW. 4 


Raſſenkunde des deutſchen Volkes 


Von Dr. Hans F. K. Günther 10. Aufl. 1926. 504 Seit. mit 541 Abbild. 
und 27 Kart. In Ganzl. geb. 12 M., Liebhaberausg. in Halbleder 16 M. 


Aus dem Inhalt: Der Begriff „Raſſe“. Menſchenkundliche Maße. 
—— körperlichen Merkmale der nordiſchen, weſtiſchen (mediterranen), 
oſtiſchen (alpinen), oſtbaltiſchen und dinariſchen 5 Wachstum, 
—— rankheiten, Bewegungseigenarten. Die jeeli —— Eigen⸗ 
en der fünf europälſchen Hauptraſſen. Die Vertei lung der 
aſſen über das Gebiet deutſcher Sprache und Europas. Umwelt⸗ 
ein e, Vererbungserſcheinungen. aſſenmiſchungen. Vorgeſchicht⸗ 
liche ſſenerſcheinungen in Europa Die nordiſche Raſſe in Vorge⸗ 
io chte und Geſchichte. Raſſe und Sprache. Die r Lage 
deutſ olkstums. Die Aufgabe. Anhang: Raſſenkunde des 
lädischen olkes. 


rere die, berbanhen ag "einem glänzenden fremdwör⸗ 
erfreien Stil, das ganze Buch auszeichnet, macht ſein 
Studium zu einem Gn 5. 

(Prof. La Baume. Blätter für deutſche Vorgeſchichte.) 


Raſſenkunde Europas 


Von Dr. Hans F. K. Günther. 2. verbeſſerte Auflage. 1926. Mit 
362 Abbildungen und 20 Karten, Geh. 6 M., in Ganzleinen geb. 8 M. 


— wer anderer Anſicht iſt als der Verfaſſer, wird ſeine Bücher 
ohne Anregung und wirklichen Gewinn lejen 
(Deutſche Medizin. Wochenſchri ft.) 
Der Vorzug der Darſtellung Günthers beſteht eben darin, 81 er au 
der verwirre den Mannigfaltigkeit des n e 3 . — 
G00 Leitlinien herauszuarbeiten beſtrebt war und ſo aus 
Kuno? 1 geſchafſen hat. 

. G. Kraitiched i. d. Mitteil. d. Anthropol. Geſellſch. Wien.) 
— Folgerungen, die aus der Raſſenkunde ag eleitet werden müffen, 
find ganz beſonders in heutiger 5 ſo wicht! 2 und — — ſo Ale r 
auf das Gebiet der Medizin über, daß es für ſeden Arzt 
nee ift, ſich wenigſtens mit den Grundbegriffen — e 

t zu machen. Dazu bietet —＋ 2 che Buch die beſte Ge⸗ 
legendelt. (A. Basler, Tübingen, i. d. Fachſchriften der Medizin.) 


Iſt Raſſe Schickſals 
Grundgedanken der völkiſchen Bewegung. 
Von Miniſterialrat Hanns Konopacki⸗Konopath. 19%. 
30 Seiten mit 28 Abbildungen. Geh. M. 1.—. 


In den Abſchnitten: r Raſſenbewußtſein und Germa- 
niſche Weltanſchauung legt Verfaſſer — Bedeutung der Raſſe 
l Volkstum und die der nord Raſſe für das deut 

0 5 


J. Lehmanns Verlag Münden Sw. 4 


Raſſe und Stil 


Gedanken zur Frage ihrer Beziehungen im Leben der europäiſchen 
Völker und ihrer Geiſtesgeſchichte. Von Dr. Hans F. K. Günther. 
7 Bogen mit 85 Abbildungen. Preis etwa geh. M. 4.50, geb. M. 6.—. 


Dieſes neue Werk Dr. Günthers bedeutet einen wichtigen Fortſchritt. 
Nach einer Betrachtung des Stils im Auftreten bezeichnender Ver⸗ 
treter der verſchiedenen Raſſen unterſucht er an Hand zahlreicher 
Beiſpiele aus der Literatur und der bildenden Kunſt, wie weit die 
Stile künſtleriſchen Schaffens vom ſeeliſchen Weſen verſchiedener 
Raffen abhängen. Entſcheidend für einen Kunſtſtil ift ſein Verhält⸗ 
nis zur Form; formverleihend find die nordiſche und die weſtiſche 
Raſſe, formabweiſend die oſtiſche und die oſtbaltiſche. Beiſpiele 
nordiſcher Stilgeſtaltung ſind Dürer, Bach, Hebbel, Flaubert, wäh⸗ 
rend die ſkaldiſche Dichtung als ihre weſtiſche, Beethoven, Keller 
Schwind als oſtiſche Abwandlung erſcheinen. Oſtbaltiſche Formauf⸗ 
löſung bis zum Allvergeſſen als Erlöſung findet ſich bei Novalis, 
Schopenhauer und Wagner. Der Stil des Barock wird als nordiſch⸗ 
dinariſche Kunſt der nordiſchen Gotik und der nordiſchen Renaiſ⸗ 
ſance gegenübergeſtellt. Hier liegen wohl die wertvollſten Erfennt- 
niſſe der Schrift. 

Der Schlußabſchnitt behandelt den verſchiedenen raſſiſchen Gehalt der 
Religionsformen und ihrer Apoſtel und Propheten, Mazdaismus, 
Buddhismus und Chriſtentum und der hier vorliegende ſeeliſche Zu⸗ 
ſammenſtoß nordiſcher und vorderaſiatiſcher Raſſe werden hier be⸗ 
handelt, die Propheten am Beiſpiel Luthers, Lovolas, Calvins. Knox“, 
Booths und Kierkegaards lebendig gemacht. 

Zum Beleg und zur Veranſchaulichung des Geſagten iſt das Buch 
mit Bildniſſen und kunſtgeſchichtlichen Darſtellungen reich geſchmückt. 
So iſt die Schrift ein neuer, auch zu eigenem Forſchen höchſt an⸗ 
regender Beitrag zur Frage der Bedeutung der Raſſe im Leben der 
Völter und eine Hilfe zur Erkenntnis und Erneuerung der Arteigenen. 


Adel und Raſſe 


Von Dr. Hans F. K. Günther. 104 Seiten mit 104 Abbildungen. 
1926. Geh. M. 4.50, in Leinwand geb. M. 6.—. 


Im erſten, dem geſchichtlichen Teil, ſchildert Günther, wie der Adel 
zu allen Zeiten eine nordiſche Ausleſegruppe darſtellte; auch der 
heutige Standesadel zeigt ſich größtenteils noch als Beiſpiel hierfür. 
Ebenbürtigteit bedeutet im Grunde gleiche Reinheit nordiſchen Blutes. 
Daraus ergibt ſich, wie im zweiten Teil ausgeführt wird, für alle 
„Geburtsadeligen“ die Forderung raſſiſcher Reinerdaltung im Sinne 
des nordiſchen Gedankens. 

Die beigebenen zahlreichen Abbildungen machen das Studium des 
Buches beſonders intereſſant und anregend. 
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Grundriß der menſchlichen Erblichkeitslehre 
und Raſſenhygiene 


Von Prof. D Baur⸗ Berlin, D i . i 
—5 —4 ve 1 Prof. r. E. Fiſcher⸗Freiburg 


I. Band: Menſchliche erblichteits iebre. 3. Auflage erſcheint im 
Herbſt 1926. Preis etwa 12 M. x 


5 Band: Men liche Aus l d 
I Aufl. Preis cn 1 ch usleſe und Raſſenhygiene. 


Inhalt: Band II: 1. Die Ausleſe beim Menſchen. 1. Biolo⸗ 
Snfer Ausleſe (Begriff und Formen der Ausleſe. Ausleſe durch akute 
n a Tuberkuloſe ARCHUN und Gonorrböe. Alkohol 
andere Genußgifte. Krieg). ale Ausleſe (Erbliche Veran⸗ 
kagnug und ſoziale Gliederung. PR und r da ae, 3. a 
ammenhänge Kung ni —— und biologi sleſe. (Die W en 
nterſchlede der Fortpflanzung. Geburtenr * be rung 
der gebildeten Frauenberu af e 1 al 
roßen Raſſen. a ung über Entartung raktiſche 
— enbygiene. 1. Zum Begriff der Raſſenbygiene. Sd € Baften- 
giene (Bekämpfung idiokinetiſcher Schädlichteiten. Bekämpfung der 
pb hilis. Eheverbote und Ghetaugticteitsgeugnife. — inderung der 
ae ort Untüchtiger. 1 — tative und qualitative * 
litik. Forderungen zur Beſoldung — * Anſtellung ſowie 
3 Raſſenhygieniſche Geſlaltu ng des Erbrechts. 67. 


ge zum 9 Er Mn m und Bildungsweſen. Raf- 
n 


Tae F Lehre und aſſenbiologiſche Beſtandauf⸗ 
nahme der Bevölkerung). 3 Bripate an enangiene ede gieniſche 
Selobehe des perjönlichen zen 1 — en == eratung. 

behauptung der Familie. —— Sugend Wege 
aa dene Wirkens für 4 eie ven — in der Gemein⸗ 


. Hier handelt es N nicht nur um Bereicherung ärztlichen Wiſ⸗ 
ſens, ſondern um die — ie als Kern wichtigſter politt ＋ Vor⸗ 
ſtellungen und Maßnahmen, 1 n denen die Aerzte Führer ion ollten. 
ediziniſche Klinit.) 
Daß ein Mann wie Baur jeinen Stoff nicht allein meiſterba 
8 ſondern i 1 . Aft . en vermag, iſt uns nichts 
Neues. Neu aber ein 1 0 moderner Kebuachte a da 
der es verſteht, die b eines Faches mit der Klinik und 
mit der Praxis in ſolchem Wed erzuſtellen, die Vertreter dieſer 
Diſziplin in fo unwiderſtehlicher Weiſe 5 die Erblichkeitswiſſenſ 
u intereſſeren und zu gewinnen, wie Lenz es ne Mar 
{einer Gepflogenheit, an die Gedanken⸗ und Vorſtellungskreiſe des 
zes anzufnüpfen und immer wieder auf fie erläuternd zurückzu⸗ 
rin —— — den Hauptvorteil des Buches, der es aus⸗ 
leere 2 ge 5 3 nos — — dem Gebiete nun 
en: at die e Werbekra a 
1 (Zentralblatt für die geſamte Kinderheilkunde.) 


Die neue Auflage Lenz iſt eines von 
— die other jenes ed A 


— — t geleſen 
(E. Meirowsky . 15 22 Wochenſchrift.) 
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Der Kulturumfturz 


Die i des Untermenſchen. Von Lothrop Stoddard, A. M., 
Ph. (Harv.) Einzige — Ueberſetzung von „The N. 
— Civilization“ zus Dr. Im Heiſe. Geheftet 6 ‚in 
Leinwand gebunden 7 M 


Das vorliegende Buch iſt ein großzügiger engen die revolutionären 
Bewegungen der Gegenwart auf Grund der modernen 3 
giſchen W e 5 verſtehen > 9 d *. überwinde 

enz, München, i. d. nch. Med. Wochenſchrift.) 


Der Untergang der großen Raſſe 


Die Raſſen als Grundlage der Geſchichte Europas. Von Madiſon 

Grant⸗Newyork. Einzige berecht Wo o neee von „The 

un of the Great Race“ durch Dr. Polland⸗ G Mit 
en. 171 Seiten. 1925. Geb 6 2 M., in Leinwand geb. 7 


28 bedeutſames Buch, dem man nur die größte Verbreitung want n 
kann. Es iſt viel ernſter zu nehmen als ein anderer 3 an 

„Untergang des Abendlandes“ von Spengler. Denn es de die Ur 
ſachen auf, die wirklich zu einem Untergang nicht nur des Abend⸗ 
landes, ſondern der Kultur 1 führen können: das Ausſterben 
der großen nordiſchen Raſſe! (Literariſche Wochenſchrift.) 


dem Deutſchen, der mit ſeinem Volk fühlt * 5 Dies Be 
ift, kann dies vorurteilslos geichriebene Werk, das ſelbſt dort, wo 
es trifft, nicht Fränft, beſtens empfohlen werden. (Tagesboft) 


Das Buch wird als Ergänzung der deutſchen n aufs 
beſte ſeine Dienſte tun. (Deutſche akademiſche Zeitung.) 


Grundzüge der Raffenbygiene 
und Einführung in die Vererbungslehre 


Von Dr. Hermann Werner Siemens. Für Gebildete 4115 rg 
Dritte umgearbeitete — nz vermehrte Auflage. 1926. 
bildungen. Geh. 3 M., geb. 4 M. 


Die Schrift iſt wirklich 5 4N geeignet, das Ver⸗ 
ſtändnis für die Grundzüge Vererbungslehre und gleichzeitig 
die 2 en und Ziele 1 5 Kaſſen — 2 e weiteren Kreiſen zu ver⸗ 
mitteln. Die Ausſtattung iſt vortrefflich. (Zentralblatt für Haut⸗ und 
Geſchlechts krankheiten.) 

Das Buch iſt ſehr klar. 3 — 1 2 — in der Entwicklung 
feiner ange: Es o ehenden in borbilb- 
licher Kürze un ernändüchtelt ber 1 * —. — n der Ver⸗ 
erbung. (Prof. Kretſchmer, Tübingen, i. d. Kliniſchen nichrift.) 


Die biologiſchen Grundlagen der Erziehung 
Preis R. 750 Lenz, Profeſſor der Raſſenhygiene in München. 
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Raſſe und Seele 


Eine — in die Gegenwart von Dr. Ludwig . Ss b. 
187 Seiten mit 8 Tafeln u. 155 Textabbild. 1925. Ge 
in Leinwand geb. M. 9.— 


Aus dem nhalt: — Artgeſetz und Eigenſchaft. 
Seele und Leib. Der Ausdruck. Die Arbeitsweiſe unſerer Aid 
und 4 Grenze. II. Geſtalten: Seele und Landſchaft e Ge⸗ 
ſtalten. 1. Die nordiſche Seele. Die Einſamkeit. wean des Schick. 
fals. Nordiſche Glaubensgeſtaltung. 2. Die mittelländiſche Seele. 
— Bühne des Lebens. Spannung und Entladung. 3. Die oſtiſche Seele. 
Bemerkungen 1 die orientaliihe Seele Die Verſunkenheit und 
die Verzückung. Viſion. Geſtörte Geſtalten. Die ugebdrigen 
Schauplätze des Ausbrudd Der Sinn der körperlichen Merkmale. 
Der Verfafler 9 ein in vieler Hinſicht feineres geograp —— 
finden als die ehrzahl der re anne en⸗ 
kunde, ergänzt und — 1 der ſeeliſchen Seite verti urch en ußens 
r — fürwahr ein paar rg au die das deutſche 
ſtolz ſein kann. (Ewald Banſe in der Neuen Geogr 1 2 e.) 
Clauß Buch 3 ſchon durch die Fülle der anzuſchauenden Bilder 
und durch ſeine nachdenkſame — ag ir zu den unent⸗ 
behrlichen Kundgebungen des Raſſegedankens. (Bayreuther Blätter.) 


Richtlinien für Rörpermeffungen 
und deren ftatiftifche Bearbeitung 
mit beſonderer 1 von Schülermeſſungen. 


Von Dr. Rudolf Martin, o. Profeſſor der An ent, 90 Singen er 
Vorſtand des Anthropolog. Instituts er Univ 
59 Seiten mit 20 Abbildungen und 4 Tafeln. 1924. 


Wer immer Meſſungen in Schulen, Anſtalten uſw. ri will, 
muß dieſe Richtlinien beſitzen. 

(Mitteilungen d. Volksgeſundheitsamtes.) 
Martins Richtlinien können jedermann 2 werden, der ein⸗ 
ſchlägige Arbeiten auszuführen hat. (Schweiz. Med. Wochenſchrift.) 


Anthropologiſch⸗kliniſche Maßtafel 


nach E. von Eickſtedt. Ein Hilfsmittel bei Raſſen⸗ und 
Sog eg en. Preis einer Tafel mit 50 Maßitreifen in 
Taſche 3 M., 50 Mabftreifen beſonders 0,80 M. 


Die Tafel dient dem Zweck, die e von eg 
2 und gen zu verbuchen. Auf den beiden Seiten einer Papp⸗ 
er 125 Plobachte Fragenſchema 2 Zum Eintragen der 
en 2 — werden ſchmale, auswechſelbare Maß⸗ 
ifen Fe „20 * — ſchten Menge ze Das Ganze kann 
bequem in der Taſche mitg Ah werden. Der Vordruck entipricht 


nach Inbalt und Form lan iger Erfahrung. 


Werke des Grafen Gobineau 


erſchienen im Verlage Erich Ratthes, Leipzig. 


Abtei Typhaines. 
ſchichtlicher Roman. * 
von Rudolf Linke. 
leinenband en — 


Adelheid. Novelle. Deutſch 


EEE 


von Rudolf Linke. Kart. 
m. —.86 


Ge⸗ Aphrosſſa. 


. 


Geno ve va. 


—.80 | 
Die Akten von St. Avit. 
Uberſetzung von Sans von 
Wolzogen. Mit lzſchnit⸗ 


ten von Karl Mahr. Salb⸗ 
leinen u. Edelpappband je 
M. 2.—, Salblederb. M. 3.50 


Alexander. Tragödie in 


fünf Aufzügen. Deutſch von 


Ludwig Schemann. 3. Auf⸗ 
— Geheftet m. A ge⸗ 


n 


Amadis. Epiſche Dichtung 


in drei Büchern. Deutſch 
von Martin Otto Johannes. 
Iweifarbiger Druck auf 
Federleichtpapier. 


J. Buch: Königskinder. 
mit der Vorrede der Gräfin 
2a Tour. 2. Aufl., ea 

. 3.— 


2. Buch: Schickſals Wende. 
2. Auflage, gebund. M. 3.— 


3. Buch: Weltendämmerung. 
Gebunden M. 3.— 


Buch / in b get 
M. 70.— 

— Tr ey tin in Salb⸗ 
lederba mit A en 


Deutſch von 
ae von Wolzogen. Geh. 
M. 3.50, Salbleinenbd. 3.— 


Fräulein Irnois. Yo 
velle. Deutſch von Rudolf 
Linke. Pappband M. 3.— 


Versdichtung. 
5 von Sans Linke. 
EWR M. —.80 

Drei Jahre in Aſien. 
Ins Deutſche übertragen 
von Dr. Theodor Grigull. 
Ganzleinenband .. M. 4.— 


michelangelo. Neun Sze⸗ 
nen aus Gobineaus „Renaiſ⸗ 
ſance“. Nach Ludwig Sche⸗ 
manns Verdeutſchung als 
Feſtſpiel für eine vereinfachte 
Bühne eingerichtet von Fer ⸗ 
dinand Gregori. M. 3.0 


Aſiatiſche Novellen. 
Erſte deutſche Geſamtaus⸗ 


gabe. Ins Deutſche über⸗ 
tragen von Prof. Ludwig 
Schemann, Prof. Rudolf 


löſſer und Dr. G. von 
Grävenitz. bleinenband 
M. 2.50, Ganzleinenbd. 4.— 


Die l Siſtor. 
Szenen. Deutſch von Ludwig 
Schemann. Ausgabe letzter 
ift mit den aus der Sand; 

ig übertragenen 

* nleitungen Gobi⸗ 

neaus. 4 * 

leinenband M. 3.—, ze 

leinenband m. 


— 


Werke des Grafen Gobineau 
erſchienen im Verlage Erich Ratthes, Leipzig. 


Der Turkmenenkrieg. 
Erzählung aus den Aſiati⸗ 
ſchen Novellen. Ins Deutſche 
übertragen von Ludwig 


Schemann. Mit Solzſ nit- 


ten von Karl Stratil. Ib» | 
leinenband M. 2.— 


Geſammelte Werke. 
Erſte Reihe: Abtei Typ 
nes; Drei Jahre in Aſien; 
Aſiatiſche Novellen; Die Ke- 
naiſſance. 3925. 420, 264 u. 
XV, VIu. 344, VIII u. 368 S. 
Vier Ganzleinenbd. M. 38.— 


Die Sammlung wird fortgefegt. 


Zur Anſchaffung werden ferner empfohlen 
die Werke von Ludwig Schemann: 


Gobine au. Eine Bio- Quellen 


graphie. Erſter Band: 
Bis zum zweiten Aufent- 


re — Perſien. 


3 M. 10.— 
—— 5 
Ganzleinenband .. M. 38.— 
Salbfranzband. .. M. 28.— 


— — zweiter Band: Vom 


2 9 bis ans Ende. 


PER M. 12. — 
5 . . 6.— 
Ganzleinenband .. M. 38.— 
Salbfranzband ... M. 25.— 

Quellen und Unter 


ſuchungen zum Leben 
Gobine aus. Erſter Band. 
mit 4 Tafeln. 1914. XVI, 


und Unter ⸗ 
ſuchungen zum Leben 
Gobineaus. Zweiter 
Band. mit 1s Tafeln, Ab- 


bildungen von bineaus 
Bildwerken. 
ER M. 30.— 
Edelpappband . M. 13.— 
albleinenband .. . 35.— 
Ibfranzband ... . 28.— 
Fünfundzwanzig Jahre 


Gobineau- Vereinigung, 1894 
— 12. Februar — 3939. Ein 
Rückblick. Kur geh. M. 3.90 


Die Bobineau-Samm- 


438 S. 8°, eh. m. 30. — lung der KNaiſerlichen Uni- 
Edelpappband .I. 33.ä— verfitäts. und Landesbiblio- 
Ganzleinenband .. M. 3s. t zu Straßburg. Mit 
albfranzband ... M. 28.— drei Tafeln. Nur geh. M. 3.— 
911074 44 
LA 


n 


GrafArtburGobinesu 


Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen 
Deutſche Ausgabe von Prof. Dr. Ludwig Shemann. 


4. Aufl., 4 Bände (I. 326 S., II. 388 S., III. 440 S., IV. 422 S.) 
und Regiſterband von Prof. Dr. Kleinecke (128 S.), 
in 5 Halbleinenbänden M. 30.—, 
in 5 eleganten Halblederbänden mit Kopfgoldſchnitt M. 40.—. 


Einzeine Bände werden nicht abgegeben. 


Gobineaus Raſſenwerk 
von Prof. Dr. Ludwig Schemann 


Aktenſtücke und Betrachtungen zur Geſchichte und Kritik des Effai 
sur l’inegalit& des races humaines. 
588 S. Broſch. M. 12.—, Halbleinen geb. M. 13.50. 
I. Zur Geſchichte des Eſſai. — II. Zur Kritik des Effai. 


Gobineaus Raſſenlehre 
dargeſtellt von Prof. Dr. Paul Kleinecke. 
112 S. 2. Aufl., M. 1.—, geb. M. 1.50. 


Eulenburg⸗Hertefeld, Philipp Sürſt zu, 
Eine Erinnerung an Graf Gobineau 
47 S. Broſch. M. 1.—. 


Ein Erinnerungsbild aus Wahnfried 
28 S. Broſch. M. —.75. 


Von Ludwig Schemann erſchten ferner: 


Alexis de Tocqueville 


Vortrag, gehalten in der Kulturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
zu Freiburg i. B. am 9. März 1911. 
44 S. Broſch. M. 1.—. 
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